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Radio ist das schnellste Medium.

Radio erzielt die gröþten Reichweiten.

Kein Mensch in der industrialisierten Welt, der nicht (Radio-)Hörer ist!

Aber wo btcibt die kritische Auseinandersetang? Ist Raàio eìn Søtrier, de.r, dem Siechtum

der Popntusik verfalleg einer Erforschung nicht mehr wert scheint?

Wo stehf der Deuschunterricht? Ist (fu-)Hören eine Kulturtechnik wie Lesen und Schreiben?

Mit diesen Fragen setzt sich das vorliegende Heft auseinander. Wir wollen auf

die zahlreichen Möglichkeiten hinweisen, die das Radio für den Deutschunterricht

bietet. Schließlich haben Radio und schulischer Untenicht durchaus vergleichbare

Intentionen, zumindest wenn man Brechts Vontellungen fol$: "Es ßt eine formnle
Aufgabe des Rundfunt<s, (...) belehrenden (Jnternelanungen einen interessanten

Charakter zu geben, also die Interessen interessant zu mschen. (...) Diesem

Bestreben des Rundfunks, Belehrendes künstlerisch zu gestalten, kcimen

Bestrebungen der madertæn Kunst entgegery welche der Kunst einen belehrendett

C harakter ver leihen wollen. "
Mit dieser Nummer deÍ "ide" betreten wir in mancher Beziehung Neuland.

Zunächst ist es uns zum ersten Mal gelungen, eine stattliche Tahl von

Medienpraktikerlnnen als Autorlmen zu gewinnen. Sie bekommen damit Einblicke

und Informationen aus erster Hand über das zweifelsohne populärste Medium

der Gegenwart. Zum anderen wollten wir über das Hören nicht bloß schreiben,

sondern durch die beiliegende CD Ihnen auch einen akustischen Eindruck

vermitteln. Beide Medien, Zeitschrift und Compact-Diskette, können sowohl y'lr

den IJnterncht als auch iln Unterricht eingesetzt werden.

Es zeichnen sich hauptsächlich drei verwendungsweisen des Radios im

Deutschunterricht ab:
* Radio als Informationsquelle und speziell auch als Kulturvermittlung
* Radio als Thema der Reflexion über Medien
* Radio als Medium, das man nutzen kann, z. B. um selber Radio zu machen

Das Heft
Zu allen drei Bereichen bieten wir in diesem Heft Informationen und Arbeitsvor-

schläge. Im ersten Abschnitt "Ein Medium und seine Möglichkeiten" macht JUTIA

WERMKE auf eine meist zu wenig beachtete Dimension des Sprachunterrichts

aufmerksam: das Hören als eine spezifische Form der Wirklichkeitswahmehmung'

Ihr ausführlicher Beitrag zum Hören" Horchen und Lauschen ist nicht nur eine

ausgezeichnete theoretische Einführung, sondern liefert auch eine ganze Reihe

sehr konkreter Unterrichtsvorschläge. DORIS MOSER zeigl am Beispiel Feature
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die Fragwürdigkeit unserer fixen Vorstellungen von medialen Gattungen. Der
Medienfoncher Kraus BoEcKMANN schätzt die Zukunftschancen des Radios
ab. Seirp These: Das Radig ist der "Marktplaø" von hegte. UTRIKE OSERNoSTERER

wirft anhand von Bronnens Rundfunkroman "Kampf im Äther" einen Blick auf
die Geschichte des Mediums und auf die seither bestehende Auseinandersetzung
zwischen Freiheit und Kontrolle des Rundfunks, sei es aus wirtschaftlichen, sei
es aus politischen Gründen.

Im Abschnitt "Radiokultur" kommen führende Praktiker des ORF zu Wort.
ALFRED TREIBER, Programmchef von "Österreich 1-", erläutert und verteidigt die
konsequente Linie seines Senden. KoNRAD Z.aluLbesch¡eibt die Ästhetik des

Hörspiels in seiner heutigen Form. Heu GRUNDMANN berichtet über das
faszinierende Experiment "Horizontal Radio", das die basisdemokratischen
Ambitionen aus der Pionierzeit des Mediums mit heutigen Mitteln verwirklicht.
LISA PFLEcERx visuelle Umsetzung akustischer Erfahrungen ist ein weiteres
Beispiel für die stimulierende Wirkung des Radios bei der Verneøung der Künste.
Schließlich gibt PETER HUEMER, natürlich in Gesprächsform, Einblick in seine
Sendereihe "Im Gespräch", bei der die Begegrrung zwischen Menschen, ihr
langsames Näherkommen, ihre Auseinandersetzung, ih¡ Gedankenaustausch
kultiviert wird.

Den aktuellen Bestrebungen nach einer Demokratisierung des Rundfunks
geht BRIcIT'IE Buscn nach. Sie gibt einen Überblick über die internationale
Situation und fordert, daß auch in Östeneich neben staatlichem und kommerziellem
Rundfunk eine Schiene für freie Radios eröffnet wird. Einige Beispiele für solche
Sender etgàruen ihren Beitrag.

JosEF RANNER, östeneichischer Pionier des Schtilerradios, zieht Bilanz über
20 Jahre "Studio Mür2". Bedauerlichen¡¡eise sind die Voraussetzungen für die
Fortführung dieser Arbeit weder in der Schule noch im l¿ndesstudio Steiermark
gegeben. Doch der A¡tikel ist nicht bloß ein Abgesang. Das neugegründete
"Medienzentrum Mürz", das von allen Schulen in Anspruch genommen werden
kann, ist bemüht, neue Penpelfiven für das Schülenadio zu enchließen. WILLT
SIcKINcER zeigt, daß Schülerradio nicht auf einen Standort beschränkt ist. Er
stellt ein Hörspiel vor, das seine Schülerinnen konzipierten, produzierten und
das vom l¿ndesstudio Oberösteneich gesendet wurde.

FRIEDRIcH JANSHoFF steuert bibliographische Informationen bei, die sich
über ein weites Feld erstrecken.

Die CD
Ftir unsere CD haben wir aus einer Ftille an Radio-Material in enter Linie solche
Beiträge ausgewählt, die das RADIO MACHEN in Schule und Univenität
dokumentieren und als Aruegung f{ir künftige Schulmdio-Produktionen zu verstehen
sind.

Das SCHÛLERRADIO STUDIO tUÚnZ des BG Mtirzzuschlag har aw seinem

Archiv eine Sendung zum Thema Gewalt beigesteuert. Schülerinnen und Schüler

5
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zwischen elf und vierzehn haben ihre Gedanken zum Thema in Fragen verpackt

und diese an venchiedene Interviewpartner gerichtet'

WLLI SICKINGER hat miLdem zweiten Jahrgang der Bundesbildungsanstalt

für Kindergartenpädagogik in Ried ein Hönpiel gestaltet. Ausgangspunlct war

der Hönpiãl-Klassikei ñFünf Munn Menschen" von Ernst Jandl und Elfriede

Mayröcker, gesendet wurde "Ich weiß besser als du, was gut für dich ist" in der

Rei-he "Offenes Radio" im Programm Radio Oberösteneich'

Radio wird auch an der Univenität Klagenfurt gemacht. Außer dem Institut

ftir Medienkommunikation bietet vorallem die Germanistik Læhrveranstaltungen

im Bereich Medien und Literatur an. In ãsammenarteit mit Dr. Fred DickermaruU

dem læiter der Abteilung Literatur und Kultur des ORF Kärnten" wurde die

"Radiowetbtâtt" gaschaffen Stdentinnen und Sttdenfen haben unter der Betrcuung

von Radio-Profis Kurzhönpiele gestaltet, literarische Texte dramatisiert, Berichte

verfaßt oder Autoren-Portiaits produziert. Aus dieser Reihe ist ein Beitrag über

den Kärntner Autor Engelbert Obernosterer zu hören'

Jenseits der Lægdilat agieren in Gteneich die "Piratenradios". Ganz legal

ist ein Beitrag des inzwischen nicht mehr aktiven Wiener Pifaten Radios auf unsere

cD gelangt-- ein Hörvergnügen der etwas anderen Art, das wir lhnen nicht

vorenthalten wollten.
von Peter Handke bis christoph Ransmayr, von Eugen Drewermann bis

JeanZiegler, von Margarete Schütte-Lihotzky bis Elisabeth Orth ... die Liste

der Mensiher¡ die Peren HUEMER in seine Sendereihe "Im Gespräch" (seit 1"987

jeweils Donnerstag von 2l.oo-22.00, ÖL) eingeladen hatte, ließ^e sich noch

iortsetzen. Der Literaturjournalist GERHARD MOSER hat den Spieß umgedreht

und Pgrfn HUEMER zu eirrcm Cæspräch über "Im Gespräch" gebeten. Dieser Beitrag

ist zu hören und zu lesen - als Anregung, an diesem konkreten Beispiel einen

Vergleich anzustellen zwischen Gehörtem und Gedrucktem'

An dieser Stelle sei jenem Mann gedankt, def zwar nirgends zu hören ist, der

aber dafür gesorgt trãt, ¿aß alle anderen gut zu hören sind: unserem Tonmeister

Otto Berger vom l¿ndesstudio Kärnten'

Die Funktion eines Forums wie des Radios wird immer wichtiger, um Meinungen

auszutauschen, Intefessen zu artikulieren, Rechte auszuhandeln' Jurek Becker

hat wol1| recht, wenn er konstatiert: "Es wird ringsum immer weniger verstanden

und immer mehr empfunden - dns ist die Methode der Sprachlosen, um den

Bedrohungen des sogenannten Alltags zu begegnen " Ein Radio, das wieder zur

Sprache 1ruru"t-¡nnãet, könnte mithelfen, diese Sprachlosigkeit zu übenvinden'

Doris Moser lWerner Wíntersteiner



" Das lesende Klassenzimmer"
Wettbewerù 1996

Der Börsenverein des Deutschen Buchhandels lädt die ersten bis achten Klassen
aller Schulafen zur Teilnahme an der Aktion "Das lesende Klassenzimmer" eif¡
die in diesem Jahr unter dem Motto "Das lesende Klassenzimmer lacht sich kaputt"
steht. Es geht darum, ein Buch zum Thema zu lesen und sich durch die l-ektüre
zum gemeinsamen Schreiben, Basteln oder Malen affegen zu lassen.

Einsendeschluß ist der L5. März L996.

Als Preise gibt es Autorenlesungen, Bücher-Schecks sowie zahlreiche Bücher
zu gewinnen.

Ausftihrliche Ausschreibungsunterlagen mit didaktischen Unterrichtshilfen und
læktüreempfehlungen gibt es beim Bönenverein des Deutschen Buchhandels
e. V, Aktion "Da.s lesende Klassenzimmer", Pmtfach I00/. 42, D{0004 Franlûut

11. Symposion nl)eutschdidaktik

"Europa - Nation - Region: Von anderen lernen"
15. bis 19. September in Berlin und Potsam

Europa soll in die Schule kommen. Die Deutschdidaktik nimmt diese
Herausforderung an. In einem Beschluß der Konferenz deutscher Kulturminister
von 1990 heißt es, Europa sei meh¡ als ein geographisctrer Begntr, die europ?iische

Dimension schließe "ein gemeinsames europäisches Erbe, eine gemeinsame
europäische Tradition und in zunehmendem Maße eine gemeinsame læbens-
wirklichkeit" ein. Gemeinsamkeit und Vielfalt aber bedingen einander. In Berlin
wollen wir die \¡ielfalt didaktischer und methodisclrer Konzepte bei uns, bei urseren
europäischen und auch außereuropäischen Nachbarn erkunden und reflelifieren.

Hier geht es um Grenzübenchreitungen. Auf dem LL. Symposion in Berlin
und Poßdam wollen wir von anderen lernen In jeder Sektion kommen auch einige
Kolleginnen und Kollegen aus nichtdeutschsprachigen Ländern zu Wof.

*
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Die Arbeit erfolgt in Sektionen:

Sektion 1: Kinder- und Jugendliteratur

Sektion 2: læselust und Hiéfrust auf dem west-östlichen Diwan: Das Fremde

unddasEigeneinderaktuellenLiteratur,ihrerRezeptionund
Vermittlung

Sektion 3: Wege durõh Europa - Reiseliteratur im fächerübergreifenden

Unterricht
Sektion 4: Konzepte textnaher Arbeit an Literatur

A: Texte des Schulkanons

B: Texte der Gegenwartsliteratur

sektion 5: Literaturdidaktische untenichts- und læseforschung

Sektion 6: Weltliteratur komparatistisch

Sektion 7: Berlin - Europa in Deutschland

Sektion 8: Vergleichende Untenichtsforschung in der Sprachdidaktik

sektion 9: Rechtschreibunterricht in anderen Sprachen und für Kinder mit

anderen SPrachen

Sektion 10.' Grammatische Kanons und ihre Funktionen

Sektionl.f; Mündlichkeit: Unterrichtsziele und Unterrichtswirklichkeit im

Vergleich

S ektion 12; Schreiben lernen - Schriftlichkeitsstandards

sektion -13; Minderheiten in Europa: sprachen- und bildungspolitische Besonder-

heiten, didaktische Implikationen

Sektion 14; Mehrsprachigkeit in Schule und Untenicht: Iærnen und læh¡en über

eigene und fremde SPrachen

sektion.l5; Geschlechterkonstrukf ionen im Deutschuntenicht

Sektion 1ó.' Neue Medien im Untenicht

Sektion 17; Edutainment in EuroPa

Anme ldun g und I nfor mn t ion :

Dr. Viola ôehme, HumboldçUniversität zu Berlin, Philosophische Fakultät II,

Institut für deusche Sprache und Linguistik, unter den Linden 6, Tel. (030) 201%

727,Fax: (030) 20 196729
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Der gute TÍp

Zagänge. Eine Literaturkunde. Josef
DonnenberE/Alfied Bauer/Emanuel Bia-
lonczyldAdelgunde Haselberger/Ruth Ha-
vasÆva Salomon. Wien: önVneOagog-
scher Verlag, 1995. Apprcbiert für die 6.

bis 8. Klasse der allgemeinbildenden hö-
her.en Schulen.

"Zugänge" ist ein wirklich neues, epochema-
chendes Lrhrbuch. Es markiert eine neue

Generation von schulischen Literaturkunden
und unterscheidet sich in mehrfacher'Weise
von den bisherigen Publikationen in Ösæneictl

Wohltuend ist bereits, daß die "Zugänge"
zur Literatur nicht meh¡ einfach voraÌ¡sgeseÞt,

sondern daß sie angebahnt werden. Die Autorlnnen wenden sich direkt an die
Jugendlichen und sprechen alles an, was den Schülerlnnen sonst als selbstverständlich
zugemutet wird: "Wozu leson?" - "Das Ende des gedruckten Worts?" - "Was ist,
was kann Literatur?" Es stellt nicht nur Literatur vor, sondem informiert auch über
Buchkultur und diskutiert die Rolle von Buch und lrserln in der Mediengesellschaft.
Das læhrbuch thematisiert den Umgang mit Literatur und wirkt dadurch aktivierend.
Es signalisiert, daß eine kdtische Einstellung gewünscht wird, daß auch Ablehnung
von Literatur akzeptiert werden kann und ermö$icht vielleicht auf diese Weise einen
Dialog mit den Schülerlnnen, den manche l¡h¡käfte bereits aufgegeben haben.

Der zweite auff?illige Grundzug ist der weltliterarische Zugang des eigentlichen
literarhistorischen Teils. Die Verfasserlnnen wollten "einerseits die interkulturelle
Verflechtung der Welt der Literatur zeigen und andereneits die muttersprachliche
Literatur in wesentlichen Beispielen darbieten". Es beginnt mit einem Kapitel

"Grundlagen der Weltliteratur", das vom Gilgamesch-Epos, dem Mahãbhãrata, einer
Rede des Buddha, Ausschnitten aus der Bibel und dem Koran bis zur klassischen
griechischen und römischen Literatur reicht. Es folgt ein Abschnitt "Europäische
Klassik", der sich von Dante bis Shakespeare und Cervantes erstreckt. Dann erst
kommen die Kapitel "Mittelalter", "Renaissance, Reformation und Barock", die die
deutschsprachige Literatur behandeln. Der "fremdsprachigen rüeltliteratur" des L8.,

19. und 20. Jahrhunderts ist wieder jeweils ein Teil gewidmet. Die Znit nach dem
2. Weltkrieg wird - auch das ist in Schul-Literaturgeschichten nicht immer üblich

- in die "Nachkriegszeit: 1945 bis 1965" und die "Gegenwart seit 1965" geteilt. Das
Buch endet mit dem Thema "Literarische Bildung als kulturgaxhichtliche Orientierung"
und bietet Vorschläge für Læktüre-Projekte an.



10 D.rs.g[4rs

Das gesamte Iæhrbuch arbeitet exemplarisch: Zunächst wird ein Textausschnitt
präsentiert, der, soweit dies möglich ist, in sich gesclrlossen und aussagekräftig ist.
Diese Textprobe wird diskutiert und in den Zusammenhang des gesamten Werkes
gestellt. Daran schließt sichtine Darstellung des Auton und der Epoche. Es wird
herausgearbeitet, wofi)r dieser Text steht und es werden Querverweise zu anderen
Werken angeboten.

Dabei wird der bisher übliche literaturgeschichtliche Kanon behutsam, aber in
wichtigen Details konigiert und verbessert. So wurde etwa die skandalöse
Geringschätzung von Heinrich Heine revidie4 der im Ausland als der größte deußche
Dichter seiner Zeit neben Goethe betrachtet wird, aber im "Pochlatko" oder im
"Killinger" auf eine marginale Rolle reduziert wurde.

Obwohl der Band mit 360 Seiæn im l¡xikon-Oktav-Format durchau recht üppig
ausfällt, mußte er sich auf das Wesentlichste beschränken. Die Auswahl der Texte
und Autorlnnen ist daher im einzelnen durchaus angreifbar. So scheinen mir
sozialk¡itische Tendenzen in der Literaturgeschichte unterbelichtet zu sein Die Literatur
der Bauemkriege, die Arbeiterliteratur, die sozialistische Literatur hat keinen Plaø.
Auch die Literatur des Exils und des Antifaschismus ist mit keinem Beispiel vorgestellt
wenn man vom kanonischen Bertolt Brecht einmal absieht.

.. Meine Hauptkritik gilt aber der Tatsache, daß die Frage der Nationalliteratur
in Osteneich nicht thematisiert wird. Das ist keine Forderung nach mehr Nationalismus
im Literaturunterricht, im Gegenteil. Die Fragestellung ist in zweierlei Hinsicht von
Bedeutung. Zum einen dient sie als Abgrenzung zum "großen Bruder" Deutschland
und den leider immer wieder vorkommenden gedankenlosen Vereinnahmunpverswhen
der östeneichischen Literatur. Zum anderen macht der Bezug auf das staatliche
Territorium erst den Blick frei auf die Vielzahl von Sprachen und Literaturen in
Österreich, auf die multikulturelle Situation im eigenen l¿nd. Es ist kein Zufall, daß
etwa die slowenische oder kroatische Literatur in den "Zugängen" nicht erwähnt werden.
Vom Standpunkt der "Weltliteratur" muß diese Literatur wohl als irrelevant erscheinen,
vielleicht als provinziell. Aber die interkulturelle Situation ist eben nicht bloß die
internationale Verflechtung großer Nationalliteraturen, wovon die Verfasserlnnen
auszugehen scheinen, sondern das "Iæopardenfell" der vielf?iltigen Ethnien injedem
einzelnen L¿nd.

.. Ungeachtet dieser Kdtik ist "Zugänge" ein großer Sprung vorwärts bei der
Uberwindung einer nationalistischen Literaturgeschichte. Es ist ein Buch, das die
Jugendlichen emstnimmt und auf ihre Fragen eirzugehen bemüht ist Arrch die sinnliche
Komponente kommt nicht zu kurz. Die "Zugänge" sind mit zahlreichen Hochglanz-
bildern, die meisten davon farbig, in einer für ein Schulbuch erstaunlich schönen
Weise ausgestattet. Wir erwarten, daß dieses Buch den A¡stoß zu einer Diskussion
bildet, in welche Richtung sich der Literaturunterricht entwickeln soll. Wir wünschen,
daß viel mit diesem Buch gearbeitet wird. Und wir hoffen, daß vielleicht in einer
weileren Auflage ein Kapitel über die multikulturelle literarische Sihntion im eigenen

lande eingefügt werden kann.

Werner Wintersteiner
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Bazar

Erziehuno. BÍlduno. Deutschunterricht

Ja.hrbuch der Deutsch-
dídûbík I 9 9 4. Herausge-
geben von Hano Mtiller-
Michaels und Gerhard
Rupp. Tübingen: Narr
1995. DM 68,-.

Der neueste Band des Jahr-
buches bringt alle Plenarvor-
träge des X. Sympcions
Deutsdrdidaktik (April 1994

in Zürich) sowic Kurzbe-
richte über die Arbeit in den

Sektimen. Schwerpunld sind

"Konzepte des læmens -
Bilder von l-emenden", rvo-

bei die "Kognitive Wende"
das Paradigma der heutigen
Deutschdidaktik ausmacht.

>>BILDung beWEGT<.
Publikation zum Kongreß

"BILDung beWEGT" in
Gtaz, L5. bis L9.3.1,995.

Hrsg. von Klaus Zeyrin-
ger. Innsbruck: Studien-
verlag 1995. 176 S., OS

268,-. Bezugsadresse: Stu-

dienverlag, Postfach 1-M,

6011. Innsbruck.

Der Sammelband pråisentiert

die Ergebnisse des Kongres-
ses der Österreichischen Bil-
dungsAllianz: Impulse zur
Stärkung einer Bildungsbe-
wegung, die zu mehr Frei-
heit, Demokratie, Vielfalt
und gesellschaftlicher Inte-
gratiorskraft ñihrt, aber auch

viele konkete Arbeitsrnterla-
gen'

Kinder- und Jugendliteratur

Renate Welsh: Geschich-
úen hinter den Geschich-
ten. Innsbrucker Poetik-
Vorlesung. Innsbrrck L995

(= Innsbrucker Beiträge
zur Kultunvissenschaft -
Germanistische Reihe).
67 S. Bezugsadresse: Uni-
versität Innsbruck, Institut
für Germanistik, Innrain
52, 6020 Innsbruck.

Eine Poetik-Vorlesung, die
sich vor allem der "Kinder-
und Jugendliteratur" widmet;
ein grofbngeleges Plädoyer
für eine Kinder- und Jugend-

literatur, die nichts anderes

als "Literatur" ist Gestaltung

einer fiktiven Welt, getragen

von der Hoffnung, die reale
Welt mit- oder sogar umge-
stalten zu können. Renate
Welsh geht von der Über¿eu-

gung aus, "daßjeder Gedan-

ke einmal ein Gefühl war,
aus einem Gefühl - vielleicht
genauer: aus einer im Gefühl
verwurzelten Ahnung - er-
wachsen ist".
Daraus ergibt sich flir sie die
zentrale Aufgabe der Litera-
tur: Raum für Gefühle zu
schaffen, "Raum, in dem
vielleicht auch tiefes Durch-
atmen möglich ist".

Á#'o ^"'*':*
Pu¡li¡nlnil¡ rur' drtú..Jì
,,BtLOung bewEGt"

0,,,;;;,!;-'
'ìld¡ -l
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östeneichßche Kínd¿r'
und Jugendliteratur (=
Tbusend und Ein Buch,
Nr. 4/5, September 1995).

Das <isteneichische Maga-
zin für Kinder- und Ju-
gendliteratur. Hrsg. vom
Bundesministerium für
Wissenschaft, Forschung
und Kunst. ÖS 50,- zu-
zügl. Porto. Bezugsadres-

Guck mal überm Teller-
rønd! Líes tnal, wíe díe

andc rn Leb e n. "Aktionen
in Kindergarten und Schu-

le rund um Eine-Welt-
Kinder- und Jugendbü-
cher" und "Kinderbuch-
magazin 1995".
Die Aktion "G¡ck rnal üþrm
Tellerrand! Lies mal, wie die

andern leben", eine Initiative
der Deutschen Welthunger-
hilfe, von uNIcEF uìd der Cre-

sellschaft zur Förderung der

Literatur aus Afrika, Asien

ß. rs.E[4tss

se: Internationales Institut
für Jugendliteratur und

þseforschung Mayerhof-
gasse 6, L040 Wien.
Eine aktuelle Dantellung der

æteneichischen Kinder- und

Jugendlitemtur, der Gesdlidr
te der östeneichischen Kin-
der- und Jugendlitemtur, der

Verlage und der wichtigsten

und l¿teinamerika, hat zwei
neue Broschüren herausge-

geben. Das Heft'Aktionen
ín Kndergarten unà Schule"

bringt Anregungen und Vor-
schläge für die pädagogisde

Praxis; das "Kinãerbuch¡na-
gazin 1995" enthält eine

Empfehlung aktueller Eine-
Welt-Kinder- und Jugendbü-

ctrer. Beide Brcchüren kön-

nen gegen Einsendung von
DM 5,- in Briefrnarken beim

Buch- und Medienvertrieb,
Postfach 20 03 28, D -42203

Wuppertal bestellt werden.

i

i,

E

D

R
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Gucl<
TELLE

ÂITIONEN IN

KINDIRGARTEN

UND SCHULE NUND

UM ÊINE.W€LI.
KINoÊR"uND

IUG€NDBOCHEß
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Lesefreude mal 300. Die
300 besonderen Kinder-
und Jugendbücher L995.
SchuEgebühr Ös 30,-/DM
5,-/SFr 4,-. Bezugsadresse:

Intemationales lnstitut für
Jugendliteratur und læse-
forschung, Mayerhofgasse

6, 1-04O Wien.

Díc Knder- und Jugend-
liÍeratur der öste ne íchi-
schen Verløge 1995. Her-
ausgegeben von Natalie
Tornai (= Autorensoli-
darität, Nr. 28). Bezugs-
adresse: IG Autorer¡ Ute-
raturhaus, Seidengasse 13,

1070 Wien.
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Der Rote Elclarrf. DM 6,- von Kinder- und Jugendlite- den Ansätze für einen k¡ea-

zzgL Potto. Bezugsadres- ratur", lie$ vor. Aufgenom- tiven Umgang mit vielen der

se: Gemeinschaft zur För- men wurden 70 Bücher und rezensierten Titel angesdrlm-

derung von Kinder- uní
Jugendliteratur, Weinmei-
steßtr. 5, D-10178 Berlin.
Das Heft 13 der jährlichen
Li teraturempfehl ungsl iste

"tþr Rote Elefanf', seit 1993

herausgegeben von der "Ge-
meinschaft zur Förderung

6 Kassetten zu Büchem, die
im weitesten Sinne Selbstbe-

hauptung, Wahmehmungs-
und Kritildihigkeit von Kin-
dern und Jugendlichen in
iluem natürlidlen und gesell-

schaftlichen Umfeld beför-
dern helfen. Erstmalig wur-

sen.

Dies können Einstiegsspiele
am Neugierignadren auf ei-

nen Text sein, aber auch
Hinweise für Umsetzungen
der literarischen Vorlage in
ein anderes künstlerisches

Medium.

Lesen und Literaturunterricht

Die Líterofur der öster-
reíc hísche n Kunst-, Kul-
tur - und A utorc nv e rlnge.
Katalog 1995. Hng. von
Karin Kinast und Gerhard
Ruiss (- Autorensolidari-
tät, Nr. 27). Bezugsadres-
se: IG Autorer¡ Litera-
turhaus, Seidengasse L3,
1070 Wien.

Liter at h e k I B i b li otar.
Zum læsen / Südtiroler
Bibliotheks-Info. Sonder-
nummer zur Frankfurter
Buchmesse 1"Ð5. Hng.
vom Amt für Bibliothels-
weserL Bibliottrelaverband
Südtirol und der Doku-
mentationsstelle ftir Neue-
re Südtiroler Literatur.

Die Sondemummer. stellt die
Bibliothekslandschaft in
Südtirol dar und gibt einen
skizenhaften Überblick über

die literarische Szene, die -
gemessen an der Größe des

l¡ndes - äußerst reich an

Initiativen, Verhänden, Zeit-
schriften, Autoren und Verla-
gen ist.

Líferøtur macht Schule.
Ein Autorenhandbuch.
Herausgegeben von Chri-
sta Binder und Gerhard
Ruiss. Wien: Buchkultur
L995. DM 24,ælöSrû,-.
Dieses neuartige Verzeichnis
enthält 398 Autorlnnenpor-
träts, bestehend aus biogra-
phischen Daten, einem Hin-
weis auf die wichtigsten
Veröffentlichtung und litera-
risdlen Berußbezeidnungen.
Ein künstlerisches Porträt,
ein kurzes "Ich über mich"
sowie die Rubriken "Spe-

Literatur

Schul

Altersgruppen" machen das
Buch zu einem unentbehr-
lichen Nachschlagewerk für
Deutschleluerlnnen.
Über Oie ausführliche Dar-
stellung hinaus sind zahkei-
che weitere Autorlnnen in
Kudonn mit den fi.ir Sdden
entscheidenden Hinweisen
am Ende dieses Handbuches
zu finden. Bedingt durdl die
unerwartet hohe Beteiligung
und durch die Priorität der
nicht nur auf Literatur im
engeren Sinn bezogenen
Angebotsbreite bzw. auch

zielle Angebote fi,¡r Schulen"
und "Bevorange Sdultyper/
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durch versPätete Rs¿ktionen

ist so ein a*'eites Autorln-
nenalphabet entstanden, das

zwar weniger ausführlich,

aber ebenso am Zweck der

Serviæ-t¡istungen ñir Sdtu-

len orientiert über die Ange-

þte von Autorlnnen für

Sdlulen infumiert. In beiden

Verzeichnissen finden Sie

daher Autorinnen und Auto-

ren ar¡s den untenchiedlich-

sten Sach-,und Fachberei-

chen, aus denen Sie nach

thematischen, literarischen,

schul- und Projektbezogenen
Anknüpfu ngspunlúen wåiürlen

können.

Ramsatnperl und Kíckc-
fúck Österreichische Bil-
derBücher um 1900 und

heute. Herausgegeben von

der Hochschule für ange-

wandte Kunst in wien
und dem Internationalen
Irßtitut für Jugendliteratur

und læseforschung. Kata-

log der lllustrations- und

Buchausstellung. Wien
1995. ÖS 240,-.

Dieser Katalog enthält zwei

Essays (Erika Patka und

Karin SollatÆrika Patka)

sowie das Vezeichnis aller

Exponate dieser Wanderaus-

stellung die nach Offenbach

(19S5) 1996 in tWieû Mailand

und Prag a¡ seJPn sein wird.

Tahlreiche lllustrationen,

meist in Farbe, sowie Kuz-
biographien der Kürstlerlnrrn
machen den Band zu ienem

lesenswerten Dokument.

Bisherige tde'Beitråge zum Thema Radio:

ide 4/1989 (Massenmedien):

Josef Ranner: Schüler-Radio. Eine Bilam'

ide 2lL99O (Mündliche Kommunikation):

"... im Grunde mäßte oigentlich ein Gespräch das

Einfachste von der Welt sein ..." Ein Interview

mit der ORF-Joumalistin Nadine Hanen
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Neue Bücher

Alois Wierlacher (Ilrsg): Kulturthema Fremdheit. Leitbegriffe und
Problemfelder kulturrvissenschaftlicher Fremdheitsforcchung. Mit einer
Forschungsbibliographie von Corinna Albrccht u. a. München: iudicium
1993, 575 S.

Der vorliegende, in jeder Hinsicht beeindruckend gestaltete Sammelband ist aus

einem Symposium über Fremdheitsforschung an der Universität Bayreuth, dem
Theorietempel det Interhtlturcllcn Germani^rr,¿ (IKG), hervorgegangen. Er gliedert
sich in zwei llauptabschnitte: in einen ausgreifenden Versuch zur Standortbestimmung

kulurwissenschøftlicher Xenologie durch den Herausgeber (19-LLZ) und in einen
rund zwanzig Beiträge umfassenden Referatsteil, der eine Auseinandersetzung mit
Fremdheit-Vorstellungen aus den Berèichen Philosophie, Linguistik, Psychologie,
Sozial- und Literaturwissenschaft sowie Ethnologie verspricht. Elgäîzt wird der
Band durch eine nüEliche Forschungsbibliographie (361 Einträge) sowie durch
einen - der Selbstdarstellung gewidmeæn - Abschnitt über die Gründung des Instiuts

fär ínternationale Kom¡nunikatíon und auswörtige Kulurarbeit in Bayreuth.
Daß das Thema Konjunktur hat, weiß niemand besser als Wierlacher selbst,

der seit den frühen 80er Jahren maßgeblich an der Konturierung des Faches LrKG

mitgewirkt und mit D. Krusche seit längerem für eine interkulturclle Hermeneutík
der deutschen Literatur plädiert. Worin aber bestehen nun die 'lÆitbegriffe und
Problemfelder'dieses Faches? Zunächst, so Wierlacher, sei Forschung notwendig,
die "untesuchq wie in einer oder rnehreren Kulturen in einem gegebenen Z€itabschnitt

oder einer Epoche über einen xenologisch virulenten Problem- und Wirklichkeits-
bereich gedacht und in ihm gehandelt (gelebt) wird." (33) Vereinfacht und
ventändlicher gesagû es geht es um die Erfahrung des Fremden in/z¡¿ischen Kulturen,

um die Rekonstruktion von Erfahrungskontexten und Traumatâ, - d. h. letztlich
um das (traditionelle) Geschäft einer sozialhistorisch arbeitenden Literatur- und
Geisteswissenschaft. Womit sich die Frage aufdrängt, ob einp solche wirklich ent
etabliert werden muß, wo doch die Auseinandersetzung mit dem Fremden (wie an
anderen Stellen ausgeführt) Teil jedes interpretatorischen Verfahrens sei.

Es fällt jedenfalls auf, daß dem Insistieren auf Begriffsklärung ein I¿mento über
die Fülle von AnsäEen bei gleichzeitþm Fehlen eines pråizisen Frcmdheitsbegriffes'

(41) konespondiert, ein Defizit, das von der Soziologie bis in die Exilliteraturfor-
schung behauptet wird. Andrerseits wird festgestellt, daß aufgrund des deueit
erreichten Reflexionsniveaus differente Kulturen ohnedies thematisierbar geworden
seien ohne Gefahr zu laufe4 einem ethno- (d. h. eunr-)zentrischen Diskunverhliltnis
untenvorfen zu werden (47).Knrz darauf ist schließlich von Kultur als 'differentem
Spielsystem' die Rede (52), was den l¡ser angesichts zunehmend konfliktueller
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Begegnungshaltung differenter Kulturen doch einigermaßen nachdenklich stimmt.
Zum Glück låißt sich in einem Problemaufriß immer eine Brücke finden, die auf
vertrauteres Tenain zurückfljhrt. So ist z. B. dem Anforderungskatalôg an jedwede

interkulturelle Wissenschaft und deren doppelte Innen-Außen-Optik (58) nur
zuzustimmen, zumal er auf Relativierung jeglicher national-kultureller Konzeption
(60) abzielt - Kulturen existieren niemals in reiner Form - und damit auch
Stereotypenbildungen und Fremdheitskonstrulfionen (74) problematisiert. Daraus
jedoch umgehend die Notwendigkeit einer Toleranzforschu.ng abzuleiten, scheint
mir, so plausibel die Argumente auch klingen, keine lichtvolle Perspektive zu sein.

Man stelle sich vor: Einübung von Toleranz über Wissenschafrsdiskurse, z. B. über
Literaturgeschichte! Unter anderem mit Berufung auf Torberg, der über Tolennz
zwar pointiert zu schreiben, das 'Andere'aber kompromißlos auszugronzen wußte!
Brecht könnte Lieder davon singen. Und wenn schon von Toleranzforschung als
epistemologisch venprechende Schiene für Fremdheitsforschung die Rede isg warum
fehlt dann im großen Aufriß, in dem wirklich fast nichts fehlt (von der'Fremde'
im Eigenen seit W v. Vogelweide bis zu B. Strauß; 87ff. über den produktiven
Anteil 'fremder Blicke'; 96f. bis hin zur Problematisierung des Aneignungsbegriffs
107f.); ein Hinweis auf die durchaus relev-ante Thematik der Geschlechterdifferenz,

wie sie Judith Butler (Gender Troubls;"ngm), aber auch die - in anderen

Zusammenhifurgen zitierte - Julia Kristeva aufgeworfen haben. Ohne Wierlachers
Verdienste in Frage stellen zu wollen: eine Auseinandersetzung mit den kritischen
Einwänden gegen die IKG (Zmmernann u. a., 1988) hätte er sich ebenfalls leisten

können, zumindest in einer Anmerkung.
Aus den Einzelbeiträgen verdient K. Mishimas Plädoyer für Interkulturalität

als philosophische Trauerarbeit, für eine "Aufarbeitung der Geschichte der Ignoranz"

(123), du Kette der Ausgrenzungen in der deutschen Philosophie von Hegel bis
Husserl, nachdrücklich in Erinnerung gerufen zu werden. Verve und Solidität
versprühen dagegen H. Weinrichs ÜUertegunger ztr Fremde der Fremdsprachen

und deren linguistische, aber auch didaktisch - reizvolle - Anverwandlung, wie
Solidität wahrscheinlich überhaupt der bestimmende Eindruck ist, den der Band
hinterläßt. Mit (sträflich) kurzen Hinweisen sei in diesem Kontext noch auf W.
Hinderers Beitrag zur Hermeneutik des Fremden ("im Begriff muß immer auch

der Gegenbegriff ... enthalten bleiben"; 201), ihrem Verhältnis zum Ich (Beispiel
Kafka bzw. Amerikabilder;204ff.) und zur Vermittlungsf¿ihigkeit von Alterität über
literarische Texte hingewiesen sowie auf C. Albrechts Behandlung der (geschlechts-
spezifsch/differcnten) Fremd- und Exilerfahmng. Daß diese Solidit¿it mitunter kompakt

formuliert ist, von Textverweisen überladen wirkt und einem raffinierten System
wechselseitiger Bezugnahmen gehorcht, w€ckt b€im Rezensenten zwar manchen
Zweifel. Auch hätte er sich mehr fremde Referenten, mehr Kontrastperspektiven
(wie z. B. im Orlowski-B€ihag) gewümcht. Troødem wird kaum ein anderes Resümee

nt zjehen sein als dieses: Wïerlacher ist wieder einmal ein gewichtiger Wurf gelungen.

A Pri¡nus-Heiru Kucher ist Universitätsassistent am Institut fi)r Germanistìk der
Universitöt Klagenfurt, Universitäts straPe 65 -67, 9020 Klagenfurt
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"MOGLICHKEITEN

O-Töne hören
Vom Klang der Welt im Klassenzimmer
t von Jutta WERMKE

1.. Wiederentdeckung der ak-ustischen Dimension

Wenn von Hörerziehung die Rede ist - zumal unter Deutschleh¡ern (ich muß
einschränkend ergärrzen: der alten Bundesländer der ehemaligen BRD) -, richtet
sich die Aufmerksamkeit zunächst einmal auf die kommunikative Ttrgend des

Zuhörens (vgl. SuNnnn 1988). Möglichenveise wird auch die Fähigkeit,
Geräusche konekt zu identifizieren, enrähnt, wie sie bei der Rezeption bzw.
Produktion eines Hörspiels geübt werden kann (vgl. DENK 1y17, EvERI-Nc L988).
Im übrigen findet das Hören als Wahrnehmungsvermögen jedoch wenig Interesse,

da ihm lediglich dienende Funktion beim Schreiben- und Iæsenlemen und bis-
weilen für die Interpretation eines Textes zugeschrieben wird (vgl.Wrnuxe
l995a,I?If.).

Würde man jedoch danach fragen, wogegen sich eine Hörerziehung im
Deutschunterricht zu wenden hätte, wären die Antworten sicherlich gezielter und
engagierter: gegen 'Reizüberflutung' und 'Schallberieselung' in öffentlichen
Gebäuden, gegen den bolipsistischen' Walkmar¡ gegen bimple' Kinderhörkasset-
ten und die 'Fließwellenkonzepte'der Rundfunlsender (vgl. Ltnnrxe 1988, 8,
2o3).

Das lrcißt, Hörerziehung hât im Deutschuntenicht heute keinen selbst2indigen

Stellenwert; sie wird allenfalls als Forderung dem Gebraucl¡ den vor allem
Kinder und Jugendliche von auditiven Medien machen (BoNFADELLI 1986,
Bnncrr.rBn/HERRATH L987, RoccE 1988), entgegengesetzt. Da wirkt die
Vorstellung, die Rur¡olF ARNHEIM vor über sechzig Jah¡en vom "Rundfunk als
Hörkunst" entwickelt hat, in mehr als einer Hinsicht initierend:

Die neue Hörerziehung durch den Rundfunlq von der ja schon viel gesprochen
wird, besteht nicht nur darin, daß unsre Ohren sich im Erkennen von
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Geräuschen üben, daß sie das Zischen einer Schlange vom Zischen des was-

serdampfes[..']unterscheidenlernen.[.'.]wichtiger[...]ist,daßwireinGefi.ihl
für das Musikalische der Naturklänge erhalten; uns zurückfühlen zu jener

lJrznit, in der das wort ioch Klang, der Klang noch wort war." (ARNHEIM

197911933,24)

Der Rundfunk also als Instanz der Hörerziehung, nicht primär als ihr Gegenstand,

und Hörerziehung als Hören auf den Klang der Welt und nicht als nachgeordnete

Funktion in Kommunikationsprozessen.
weitgehend unbemerkt von Deutschuntenicht und Medienerziehung wurde

diese Ziefienpektive nach dem ZweilenWeltkrieg in mehreren Bereichen weiter-

verfolgt. Ën¿ô ¿er 60er und Anfang der 70er Jahle treten als neue Radioformen

das "Akustische Feature" und das 'iNeue Hönpiel" hervor, die beide zentral mit

o-Tönen arbeiten. Zur gleichen zeit entsteht in Kanada das world soundscape

Project, das ebenfalls in Deutschland Aufmerksamkeit findet. Allerdings

krisiallisieren sich die Projekte zur "Akustischen l¿ndschaft" nicht um einen

einzelnen Sender. Auch die Publikationen von JOaCHIM-ERNsT BERENDT seit

den 80er Jahren - am bekanntesten wurde ,Nadn Brahma. Die welt ist Klang'

(l-985), hervorgegangen al¡s einer vortragsreihe des südwestfunks - haben

iesentlich zur öffentlichen Diskussion des Hörens beigetragen. Sein Zugang

zur Thematik ist im Ansatz spiritueller Natur, und die Musikbeispiele dienen

der Meditation. Ich werde darauf unter Punkt 2 genauer eingehen. Zunächst

möchte ich jedoch den 'Klang der welt' konk¡eter auf o-Töne beziehen und

beschränke mich deshalb im folgenden auf eine Kurzcharakteristik des "Akusti-

schen Featuresrt, des "Neuen Hörspiels" und der "Klanglandschaft".

Für das Alq¡stische Feature, wie es am sender Freies Berlin unter günstigen

technischen Bedingungen entwickelt wurde (BnauN 1981, 77 ff;vgl. FIIcKETTIIER

1984, 4ff.), ist zweierlei charakteristisch: zum einen der Primat des O-Tons, zum

andem der Einsatz der Stereophonie. PE-rER LEONHARD BRAUN, der diese Form

maßgeblich geprägt hat, geht gerade nicht - wie joumalistisch üblich - von einem

vorbereiteten Text aus, in denO-Töne illustrativ eingesetzt werden. Die Bearbei-

tung des O-Ton-Materials ist für ihn vorgängig und Teil des Erkenntnisprozesses'

Eigãnart und Struktur der Geräusche und Stimmen sind entscheidende Kompo-

nenten, auf die hin der Worttext zugeschnitten wird.

f)as erste akustische Feature in diesem Sinne ist "Hühner" (I%7). Von der "Musikalität

der Naturklänge" in einem romantischen Sinne, wie er bei An¡{Hetv noch mitschwingl,

kann hier nicht die Rede sein, eher von ihrer Perversion. Die Denaturierung der

Hühnerzucht zur industrialisierten lægehennenbatterie wird hörbar' Der Schrei der

zigtausend Küken, die aus dem Brutkasten stürmen, das Picken und Hãmmern, wenn

das Futterband vorbeirüttelt, sind Stimmen, die in Dialog treten mit den Erläuterungen

zur wirtschaftlichkeit der Anlage und zur artgerechten Haltung: "... die lärmen doch

vor Vitalität und lægelust ... hören Sie es sich doch an!"

Die herausgearbeitete Spezifik der O-Töne trägt nicht nur hier wesentlich zur

Bedeutungskonstituierung im Kontext bei' Die l¿ute beutemachender "Hyänen" in
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der afrikanischen Nacht (197I) zum Beispiel korrigieren gängige Vorstellungen von
dieser ïerart und dokumentieren zugleich Erkenntnisse der Verhaltensforschung. Oder:
Daß "Catch as Catch Can" (19(í8) nicht nur eine Sache zwischen zwei Kämpfem und
einem Schiedsrichter ist, 6ndern auch bzw. vor allem der Kampf des Publikums, wird
akustisch vorgeführt im Wechsel von O-Tönen aus dem Ring und aus dem Zuschauer-
raum.

Das akustische Feature von BRaUN und Llt{oeN,fe¡¡N bis KopETZKy, um nur die
bekanntesten Namen zu nennen, bewahrt nicht nur, sammelt, archiviert, sondern
es argumentiert, stellt in Frage, widerlegt, stellt bloß über die akustische Di-
mension, an der sich die Kommentare messen lassen müssen.

Während das akustische Feature den Rezipienten zum Mit-Hörer machen
will, indem der Autor ihm die akustische Essenz dessen vermittelt, was er (der
Autor) in der realen Situation wahrgenommen hat, verfolgt das sogenannte
Neue Hörspiel, das - nicht nur aber ventärkt - im Umfeld des Westdeutschen
Rundfunks und vor allem unter der redaktionellen Betreuung von Kleus
ScHONING (1969,ln4) gepflegt wurde, mit der Einbeziehung von O-Tönen u. a.

das Zel, dem Rezipienten Gehör zu venchaffer¡ ihn zum Mit-Autor zu machen.
Obgleich Hönpiel und Feature sich in der Machart annähern und bisweilen

durchmischen, unterscheiden sich die Formen unverkennbar am Eigenwert, der
den Geräuschen im Feature zuerkannt wird bzw an der Dominanz der Sprache,
die im Hörspiel auch in den O-Tönen beibehalten wird.

Die Emanzipation des Klangs der Welt macht aus dem Hörspiel ein Hör-
Spielen. Das erfolgt hier in den 80er Jahren, 1990 wird das "Studio Ahtstische
Kunst" im Westdeutschen Rundfunk unter der lritung von KLAUS ScHöNINc
eingerichtet.

Neben Sprachartistik (von Jauol und MoN z. B.), die nicht abgewertet werden soll,
aber hier nicht im Mittelpunkt des Interesses steht, werden Audio-Visionen großer
Städte in der "Metropolis"-Reihe entworfen. Und Soundscapes: Klanglandschaften
von der Arktis z. B. mit dem Bersten der Eisberge, dem Erschlagen der Robben. Oder
Klangevents, wie die "Satelliten-Klangbrücke Köln-Kyoto" von Brtl FovteNe. Auch
diese Entwicklungen erfolgen in enger Zusammenarbeit mit der Rundfunktechnik (vgt.
Wennen 1992).

Die "Akustische l¿ndschaft" ist das Thema MURRAv ScHAFERS (1988), der das
World Soundscape Project L97O an der Simon Fraser University in Westkanada
gegründet hat. Es wird heute von BaRRy TRUAX geleitet.

Scn¿.ren fordert und initiiert eine interdisziplinäre lautsphärenforschung, deren
Aufgabe Beschreibung, Archivierung und Bewertung ist. Hinzukommen soll als weitere
Disziplin das Akustik-Design, das Fehlentwicklungen korrigieren und vermeiden hilft
und konstruktiv Klangráume als l¡bensräume entwickeln soll. Als drittes hat Munney
Scue¡en Konzepte des earcleaning, der Gehörschulung, gestaltet und erprobt, um auch
auf diese Weise emplánglich und empfindlich zu machen für l-autsphären. Beispielhaft
für die Soundscape-Konzeption war das Projekt der Bauhütte Klangzeit, die die Stadt
Wuppprtal 1992 in eine Klanglandschaft verwandelt hat.
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Die Diskussion um die "akustische I-andschaft" hat ihre Auswirkung an

unterschiedlichen Sendeanstalten gehabt. So hat sie die Programmgestaltung der

Sendereihe des SFB "Integtationale digitale. Radiokunst", für die SABINE

BREITSAMETER verant\¡/ortlich ist, erkennbar geprägt. Das gilt in gewisser

Hinsicht auch für HEIDI CRUNDMANNs "Radiokunst - Kunstradio" beim ORF

in Wien.
Die Ambivalenz des Rundfunks wird in diesem Zusammenhang deutlich,

indem er einerseits als lautsphäre mit spezifischem (unter dem Aspekt des

Akustik-Designs zu verbesserndem) Rhythmus wahrgenommen wird (ScHarnn

1-988, 284ff.) und andererseits als Institution, die akustische I¿ndschaften

bewahren hilft (vgl. BEREI.¡DT 1f85, L82). Ätmicn wie An'NHenrl betrachtet auch

SCHAFER die Welt als "makrokosmische musikalische Komposition". Mit seiner

,Kulturgeschichte des Hörens. zielt er darauf ab, daß wir sie nicht nur als etwas

Gegebenes "erhalten" sollen, sondern daß wir verantwortlich "für ihre Form und

in¡ã scnonneit" (1988, 9) sind, - ich ergänze - auch für Mißklänge und

Fehlentwicklungen.
Diese metaphorische Rede macht allerdings nur einen sinr\ wenn wir davon

ausgehen, daß sich über die akustische Dimension ein wesentlicher Zugangzrt

u^ãr"t Umwelt eniffnet und daß dementsprechend das Hören eine nicht

enetzbare Fähigkeit der aktiven und kreativen Wahrnehmung ist'

2. Hören als spezifische Form der \ilirklichkeitswahmehmung

"Der neue Mensch wird ein hörender Mersch sein - oder er wird nicht sein",

schreibt BERENDT (1985, 16) in 'Nada Brahma. Die welt ist Klang<. urcte
alltägliche Wahmehmung resultiert immer aus dem Ensemble unsrer Sinnesein-

drücle. Das Oh¡ liefert uns dabei spezifische Informationen (im folgenden vgl.

GusKr 1-989, TASSO 1990, TOMAtrIS 1990, WenÞfKE 1995b).

So vermittelt uns die akustische Wahrnehmung ein anderes Raumgefühl als

die visuelle: Der Raum, den wir hören, umgibt uns; der Raum, den wir sehen,

ist uns gegenüber. Auch Entfernungen erfahren wir unterschiedlich: Wir hören

eine Klangquelle häufig nåiheç als wi¡ sie sehen. Die größere Intimität des Hörens

resultiert auch daraus, daß wir Geräusche im Ohr hören, während der Ort der

visuellen Wahrnehmung ftir unser subjektives Empfinden nicht das Auge, sondern

das Ohr ist.
Daß Höreindrücke die sympathie- und Antipathiezuschreibungen lenken

könnerç und zwar losgelöst von der Mitteilung selbst, ist bekannt (vgl. GnssNnn

1984, 1-33). Weniger bekannt ist die Präzision der akustischen wahrnehmung,

die wir mit dem Auge nicht ereichen. So können wir über das Gehör exakt die

Mitte einer Saite (als Oktave) bestimmen, wir hören genaue Zahlenverhältnisse

(die Quint, die Quart) und reagieren sensibel auf feinste Nuancen der Stimm-

itih-ng, so daß wir über das Ohr schlechter zu täuschen sind als etwa über ein

Schriftstück.
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Auch die Haltung des Hörenden hat ihre Besonderheit. Sie ist nicht nur in
Kommunikationssituationen, sondern auch bezogen auf Umweltwahrnehmungen
eine Haltung der Zuwgdung, der Aufmerkamkeit und Wachsamkeit, des
Wartenkönnens und Zeitgebens. Denn ich kann die akustische Information nicht
abrufen wie die optische - die Augen kann ich schweifen lassen, die Ohren
lediglich öffnen. Das macht auch ein erhöhtes Maß an Diskretion und Schonung
erforderlich, wenn ich etwa mehr verstehe, als ich erfahren sollte.

Und schließlich: Das Gehör ist, mit dem Auge verglichen, unser ar-
chaischeres Organ. Wir erleben es als grenzübenchreitend. Wir hören schor¡
wenn wir noch nicht geboren sind (Totrlets baut seine Therapie darauf auf),
und wir hören noch, wenn die anderen Sinne schon tot sind (BERENDT 1985,
L82ff.). "Höre, Edelgeborener" beginnt das Tbetanische Totenbuch. Daß die
abendländische Tradition von Sphärenklängen weiß, die die theoria tou kosmog
die kosmische Schau, begleiten (ScHATER 1988, 307ff., vgl. BEnTNDT 1985,
224ff.), erwähne ich nur zur Erinnerung an die Bedeutung, die dieser'verborgene
Sinn' auch in unserer Kultur hatte und hat. Es mag von daher nicht mehr abwegig
erscheinen, wenn es JoACHIM-ERNST BERENDT - wie oben zitiert - zvr
Schicksalsfrage erklärt, ob wir zu Hörenden werder¡ ob wir die in der abendländi-
schen Tradition eher besitzergreifende aggressive Augenkultur mäßigen lemen
durch die Gelassenheit des Hörenden (vgl. BBRBNoT 1985, 14ff.), ob es uns ge-
lingt, als Hörende eine auf Nähe, Nuance und Gefühl beruhende Kommunikation
zu unserer Umwelt - nicht nur der mitmenschlichen - aufzubauen.

Hören, Horchen und I¿uschen sind solche Formen auditiver Aufmerksamkeit
(Wnnurc 1995b). Sie haben gemeinsam, daß sie (im Untenchied zum'Zuhören'
z. B.) akustische Wahrnehmungen außerhalb von Kommunikationsprozessen
bezeichnen. Das schließt nicht aus, daß sprachliche Äußerungen auch Tbil des
Höreindrucks sein können. Wer aber lauscht oder horcht, tut das nicht, um gleich
etwas zu sagen, sondern um etwas zu erfahren, ohne zu fragen, oder um das,
was zu hören ist, zu genießen. So hört man z. B. Musilq ohne einen weiteren
Zweck damit zu verbinden. Man lauscht der Stimme, die eine Geschichte liest,
und will sie ja nicht unterbrechen. Aber auch in einer Unterhaltung kann man
zeitweilig auf einen Unterton horchen, der einen nachdenklich macht und aus
der konkreten Kommunikation heraustreten l¿ißt. Die räumliche Trennung von
der Schallquelle ist für l¿uschen und Horchen sprichwörtlich geworden. Alle
drei Formen auditiver Aufmerksamkeit sind jedoch Elemente einer Hörästhetiþ
die sich auf den 'Klang der Welt' richtet.

3. Auditive Medien als Mittler

Daß eine solche Hörästhetik nicht ohne O-Töne vermittelt werden kann, daß das Hören
des Gehörten im Untenicht unverzichtbar ist, sollte selbstventändlich sein. Hier liegen
Chancen einer "neuen Hörerziehung durch den Rundfunk", wie sie AnNgeu 1933
vorgeschwebt haben mag. Allerdings ist die Nutzung des akustischen Materials (aus
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urheberrechtlichen Gründen) häufrg nur schwer möglich. Ich habe mich deshalb bei
den folgenden Vorschlägen zur Hörerziehung im Deutschunterricht im Interesse ihrer
Durchführbarkeit auf öffeptlich zugängliche Materialien beschränkt.

Für die Deutschlehrer, an die ich mich hier vor allem wende, möchte ich die
Entscheidung, auditive Medien neben literarischen Texte4 die z. B. sehr genaue

Hörbilder enthalten können, einzusetzen, noch unter einem weiteren Aspekt
begründen. Wahrnehmung und Vorstellung sind unterschiedliche, wenngleich
nicht voneinander unabhängige kognitive læistungen. Der Sprachtext, der etwas

Gesehenes oder Gehörtes beschreibt - ob sachlich-detailliert oder poetisch-
verdichtet -, fordert das Vontellungsvermögen des Rezipienten heraus, die
Phantasie der Sinne. Angeboten wird ihm das Ergebnis eines bestimmten
Wahmehmungsprozesses, der - bewußt oder unbewußt - immer auswählt,

zusammenfaßt und zumindest implizit durch die Wortwahl interpretiert.
Die nicht sprachlich vermittelte Situation, die ich erlebe, muß ich selbst erst

deûnieren durch Selektion der Eindrücke, Gewichtung der Aspeftfe, Entdeckung
von Zusammenhängen und Attribuierung von Bedeutung, indem ich für meine
Wahrnehmung die passenden Worte finde.

Ästhetische Erziehung, die als Voraussetzung aller handlungsorientierten
Zielsetznngen eine kreative Wahrnehmung der Wirklichkeit fördern will, muß

neben literarischen Texten nonverbale An¡eize geben, um Beobachtung und

Sprache, Primârerfahrung und Bedeutung zr¡sammenzubringen. Für die visuelle
Seite unserer Wirklichkeitserfahrung tun wir das im Deutschunterricht mit
Selbstverständlichkeit, indem wir Werke der bildenden Kunst, dokumentarische

Photographie und umweltbezogene Sehaufgaben einbeziehen. Eine vergleichbare

Nutzung auditiver Medien steht noch aus.

Die folgenden Vonchläge sollen als Anregung dienen, wie der'Klang der
Welt'im Deutschunterricht (ggf. fächerübergreifend mit Musik) gehört werden

kann. Ich gehe in vier Schritten vor, die jeweils eine oder mehrere Stunden in
Anspruch nehmen und je nachdem kompakt oder in größeren Intervallen geplant

werden können. Es sind: t.Iautsphäre,2. Geräuschkomposition,3. Akustisches

Feature, 4. Klanglandschaft, 5. Stille.

1) Lautsphärc

Hörbeispiele:
o "Voices Of The Rainforest" (als MC bei Network erschienen, aufgenommen von

dem Ethnologen Steven Feld, Best.Nr. 1,N,762)
o "Welthören" von HANstöRc ScHvlorsENNER (fast vierstündige Hörfunk-Trilogie,

von der ARD gesendet und von Network auf 3 CDs [Best.Nr. 110.805] mit einem

Begleitbuch veröffentlicht)
o "Gesön?e der Buckelwale" (verlegt bei 2001, Best.Nr. 349t7)

Es handelt sich hierbei um O-Töne, die bestimmte Audiotope bzw. lautsphären
akustisch darstellen. "Voices Of The Rainforest" dokumentiert einen Tag im lrben
der Kaluli, die auf Papua (Neuginea) leben. "Für sie sind die Geräusche des Urwalds
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Musik", heißt es in der Einñihrung. Man hört Insekten, Vögel und Frmche am Morgen,
die Menschen bei der Arbeit, ihre Lieder, das Wasser der Fliisse, den Regen und den
Abendgesang der Vögel.

"Welthören" ist eine akustfsche Reise um den Erdball und das Ergebnis von 15 Jahren
Recherche. "Wir begleiten einen Indio in einem Kanu auf dem Amazonas, hören sein
Zwiegespräch mit der Terwelt; erleben die Fischer in Togo beim von Gesang
begleiteten Einholen der großen Netze; wir sitzen neben einem Märchenezähler in
Manakesh; tibetische Mönche bringen ihr Mantra "Om" in unsere Ohren; wir sind
mitten im hektischen Treiben auf der Howrah-Bridge in Kalkutta; besuchen Trance-
Zeremonien auf Bali ..." (Einführunptext). Inzwischen ist dieses akustische Dokument
für die kulturelle Vielfalt der Erde in einigen Passagen schon zu historischem Archiv-
material geworden, das die Erinnerung an vergangene Klänge bewahrt.
Die "Gesänge der Buckelwal¿" wurden 1970 von Forschem im offenen Meer bei den
Bermuda-lnseln mit Unterwassermikrophonen aufgenommen, die bis zu 500 m unter
dem Meeresspiegel angebracht waren. Mit ihren Gesängen verständigen sich die Tiere,
die in Gruppen leben, auch über weite Entfernungen. Ähnlich wie Vögel haben sie
bestimmte - aber viel längere - Melodien, die sie wiederholen und die von übenpälti-
gender Intensität und Musikalität sind.

Die Beschäftigung mit diesen O-Tönen im Unterricht hat zum Ziel, zunächst
einmal díe Wahrnelunung zv schulen, damit die Schüler genau hinhören und
Klänge und Geräusche unterscheiden lernen. In einem zweiten Schritt geht es

um die Anregung von Vorstellungen, was das für eine Umwelt sein mag, die
sich so (fremd) anhört, was das wohl für læbewesen sind, die so miteinander
kommunizieren. Sprachaufgaben können sich z. B. auf die Beschreibung be-
stimmter Szenen (2. B. des erwachenden Morgens im Regenwald) beziehen oder
auf die Charakterisierung von Klangsequenzen (2. B. der Gesänge verschiedener
Buckelwale) oder auf Geschichten, die zu bestimmten Geräuschen - vor allem
unbekannten - erzählt bzw erfunden werden.

Als Medienaufgabe bietet es sich an, mit dem Kassettenrekorder, den die
meisten Schüler haben, selbst O-Töne aufzunehmen zu vorher genau definierten
Themen (Müllabfuhr, Ampelkreuzung, Kirmeß, Tennisplatz, Souvenirs aus den
Ferien usw.). Nicht sinnvoll wäre es, diese Thematik sozusagen als 'Auftakt' für
die Besprechung literarischer Texte zu venvenden. Stattdessen sollten diese wie
die folgenden Vorschläge auch als eigenständige Unterrichtsgegenstände
präsentief werden. Das schließt einen Vergleich zwischen der untenchiedlichen
Machart und V/irkung von Literatur und Hörtext natürlich nicht aus.

2) Geräuschkomposition

Hörbeispiele:
o "Die Ohrenreise" von Geonc EIcHncen (eine Aufnahme des Senders Freies Berlin,

verlegt bei SchwanniÆatmos, Best.Nr. H& L22442)
o uHi-Fi Geräusche fitr Dia und Filn" (Polygram Musik Vertrieb, Glockengießerwall

3,20095 Hamburg, Best.Nr. Stereo 84 155912)
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"Die Ohrenreise" ist eine gute Einführung zr¡m Thema aktives Hören in Form einer

Geschichte für Kinder. Hänsel und Gretel wissen von einem Haus in ihrer Stadt, in

dem angeblich ein alter Mapn lebt, der alle Geräusche sammelt, die es auf der Welt

gibt. Wle in einem Restaurant kann man sie gegen eine kleine Gebühr bestellen: pur

ãder in allen möglichen Mischungen. Die beiden Kinder machen sich dorthin auf' weil

sie hören mö,chten, wie das Gras wächst. In diesem Haus werden sie Zeugen

verschiedener Szenen, die ihnen der alte Mann nebenbei erläutert. Z. B. bestellt der

Kapitän das Brüllen eines Seelöwen zu Sturm, Brandung, Möwengeschrei und

schiffssirene. Der alts Mann hält dagegen: warum immer nur langweilige passende

Kombinationen, warum nicht einmal eine überraschende Zusammenstellung: z. B. von

Türenknarren oder Schritten mit Brandung, Möwe, Schifßsirene. - Oder der Philcoph,

der die Stille hören meichte: Er ist erbmt, denn das Geräusch der fallenden Stecknadel,

das er bestellt hat, klin$ ordinär - es war eine mit buntem Glaskopf. Mehr verspricht

er sich vom I'Geräusch einer Nähnadel aus Gold ohne Kopf, die auf ein dunkelgrünes

Samtkissen fällt". Die Kinder erfahren bei dieser Auseinandersetzung Interessantes

über den Klang der Stillen (Plural!), der je nach den angrenzenden Geräwchen sehr

unterschiedlich sein kann. Auch über die Reinheit von Klängen hören sie einiges im

Gespräch des alten Mannes mit seinem Lieferanten. Denn die Geräuschaufnahme von

eineì tausendjährigen Eiche, die geftillt wùrde, wird beanstandet, da verunreinigt durch

Autolärm usw.

Geröuschkassetten, fi)r die die oben angegebe ne nur ein Beispiel ist, gibt es mit

verschiedenen Sdrwerpunkten und unterschiedlidren Differenzierungsgraden im Handel.

Auch Kinder haben sie nicht selten in ihrer Sammlung.

Ziel dieser Unterrichtseinheit ist das Experimettt. Nach der Besprechung der

verschiedenen Themen, die das Hörspiel anbietet, dürfen die Schüler selbst mit

Klängen experimentieren. Die Medienaufgabe könnte lauten: a) Geräusche

aufsctrei¡en, Kombinationen ausdenken und dabei vom Effekt (lustig, g¡ausig'

schön ...) ausgehen, ohne daß weitere Begründungen verlangt werden; b)

Kombinationen akustisch realisierer¡ indem z. B. eine Geräuschkassette benutzt

wird.
Es könnten dann nach einem bestimmten, vorher festgelegten Plan Geräusche

aus den verschiedenen Abteilungen (wie: "Flugzeuge", "Tientimmen", "Publi-
kumsgeräusche", "Glocken") kombiniert oder im Wechsel gebracht werden; und

es können von den Schülern aufgenommene Geräusche dazwischengeschnitten

werden, sofern die technischen Möglichkeiten (2. B. ein transportables Mini-

Tonstudio) zur Verfügung stehen. Als Sprachaufgabe mit zahlreichen Varianten

könnte anschließen: Die Schüler erfinden zu der Geräuschkomposition Geschich-

ten. Die Weiterentwicklung des Themas wäre mit einem kulturgeschichtlichen

Rückblick zu verbinden, indem der Læhrer über den itâtienischen Futuristen LucI
RUSSoLO - seine Ästhetit und Ideologie - informiert. Im ,Manifest des

Bruitismus. schreibt er l-913:

Uns wird viel größerer Genuß aus der idealen Kombinåtion der Geräusche von Shaßen,

Verbrennunpmotoren, Automobilen und geschåiftigen Massen als aus dem Wiede¡hören

beispielsweise einer Eroica oder Pastorale [...] wir werden uns damit unterhalten, daß
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wir im Geiste die Geräusche der Metallrouleaus vor l¡denfenstem, von zuschlagenden

Türen, das Schlurfen und Drängen der Menge, die Massenun¡uhe der Bahnhöfe,
Stahlwerke, Fabriken, Druckpressen, K¡aftwerke und Untergrundbahnen orcheshiercn."

(zit. n. KNIUr LnO,6Y

Als Medienaufgabe bietet es sich an, nach einer Phase des Sammelns von
Lärmquellen Bilder voÍzulegen, z. B. von IvEs TANGUY >Langsam dem Norden
zu< (1942), mit der Frage: Was für Geräusche könnte diese Maschine machen,

wenn sie sich in Bewegung seøt? Die Aufgabe kann auch ohne Schrpidemöglich-

keit bearbeitet werden mit mehreren Kassettenrekorderl die simultan laufen und

jeweils ein Geräusch in einem bestimmten Rhythmus zu Gehör bringen. Reale

Lärmquellen können bei einem "Live-Konzert" in der Klasse hinzukommen. Ein
Teil der Schülerlnnen formuliert zu der abgebildeten Maschine von TeNcuY eine

Geräuschkulisse sprachlich, und zwar entweder als Beschreibung oder als

l¿utmalerei, die dann auch Bestandteil des Konzertes werden kann.

Eine Aufführung mit mehreren Kassetten¡ekordem, Livegeräuschen und

Stimmvirtuosen ist jedoch nur dann sinnvoll, wenn vorher eine rhythmische
Strukturierung gelingt. Wichtig wäre es zudem, einen öt'fentlichen Ort für die
Wiedergabe zu finden: einen großen Platz, eine Müllhalde, den Güterbahnhof
Itsw.

3) Akustisches Feature

Hörbeispiel:
o "Hühner" von Petnn [¡oN{-ilRD Bnau¡.¡ (1967, Sender Freies Berlin). tþr Text zu

diesem Feature ist publiziert in Pmen l¡oNnano BReu¡¡: >4 Feature-Tqte<,her-
ausgegeben vom Sender Freies Berlin, Berlin 1972. Die Bemühungen der Feature-

Abteilung des SFB, Feature-Kassetten ebenfalls über Verlage (zumindest aber über

öffentliche Bibliotheken) zugänglich zu machen, sind noch nicht abgeschlossen,

lassen aber darauf hoffen, daß die rechtlichen Fragen in absehbarer Zeit geklárt

werden können.

uHülmeru ist die erste Dokumentarsendung in StereoTechnik. Im Dialog von Ezähler,
Fachstimme 1, Fachstimme 2, Bauer und Boß wird das Verfahren der industrialisierten
Hühnerzucht vom Ablegebetrieb über die Bruthalle zum Eltem- und Großeltembetrieb

erläutert und schließlich die Masthähnchenproduktion. Die Rentabilität der Anlagen
wird in Zahlenrelationen (wieviel Futter fi,ir wieviel læbendendgewicht, wie viele Eier
in wie vielen Tägen usw.) nachgewiesen. Über dle Steuerung der biologischen Abläufe
durch die Uchteinwirkung erhält der Zuhörer genaue Informationen. Explizit wird
dagegen weder kritisiert noch 'hinterfragt'. Alles was gegen diese Tierhaltung vorzu-

bringen wäre, wird konktet zu Gehör gebracht: in der Inhumanität der Fachsprache

(die die "Behaglichkeitszone" eines Huhnes nach Prozenten relativer t uftfeuchtigkeit
und des Sauerstoffs pro Tag definiert), in der primitiven GleichseEung von optimaler
lægeleistung und lrbensqualität der Hühner ("die Hühner-Riviera, ganzjährig"), in
der sachlichen Besdrreibung durch den Ezähler, der die lere als lebende dagegenseEt

("... riecht nach Körpem ... warm, feucht ... Ausdünstung von vielen Schläfem ... auch

der trockene, würzige Geruch von Futter ... das lebt hier ... üþrall ... voll davon ...
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fast Druck -..."), und in den Terstimmen (Piepen in den Eiem,.Pochen in den Eiern,
Schaben im Ei, Ausbrechen, schrilles Piepen). "Triumph! [¡ben!l' sagt der Erzàhler,
und der Hörer weiß bereits, wie dieses læben aussehen wird.
Nicht nur die sprache, sondern auch die Montage (Reihenfolge und Schnitt) entlarven
das dargestellte Wohlstandsphänomen als keatürliches Inferno. Dabei vermittelt die
Stereophonie das für das Hören so wichtige Raumgefühl. Der Zuhörer steht als Hörer
mitten im Geschehen. Sparsam gesetzte akustische Effekte übemehmen die Funktion
des kitischen Kommentars (Fachstimme 1: "Für das Huhn ist der liebe Gott nicht
mehr zuständig, das konstruieren jetzt wir ..." Zu hören ist: das Elektronengehim,
daneben die Hühner; Maschinenrhythmus und Geschrei der Tere werden mörderisch
laut. Stille danach wirkt gespannt und unangenehm. usw.

unterrichtsziel ist es, die Aussagen des Features zu ventehen und zu entdecker¡
wie sie vermittelt werden. Neben der stukturanalyse ist die wrlatng auf den
Hörer zu reflekfieren. Die Aufgabenstellung kann Gruppenarbeit vorsehen, so
daß eine Gruppe den Tlsxt nur liest und die andere den Text nur hört. Der
vergleich wird zeigen, daß es einerseits einer besonderen Kompetenz bedarf,
die im heutigen Deutschunterricht vernachlässig wird, komplexe Tþxte über das
ohr aufzunehmen und simultan zu analysieren. und daß andererseits über die
akustische Dimension eine Aussage bzw. stellungnahme mitgeteilt wird, die der
geschriebene Tþxt nur vermuten läßt.

obgleich der schwerpunkt der Beschäftigung mit dem Feature auf der Analyse
liegen wird, halte ich es für möglich, in den höheren Klassenstufen parallel zur
Erörterung als Aufsatzform auch die Arbeit mit Elementen des Features
zuzulassen.

4) Soundscape

Quellen für Hörbeispiele:
o Programm des Studiæ "Akustisdre Kunst" (seit L994 gíbt der WDR hierfür ein sepa-

rates Programmheft heraus, das zu beziehen ist unter: Westdeutscher Rundfunk Köln,
Studio für Akustische Kunst, D 50600 Köln)

o Programm der Sendereihe t'Intemationale digitale Radiokunst" des SFB (zu beziehen
über: Sender Freies Berlin, Abt. Öffentlichkeitsarbeit, Masurenallee g-r4,D riyJlsT
Berlin)

o Katalog der Bauhütte Klangzeit wuppertal 1992, herausgegeben vom Kulturamt,
Friedrich-Engels-Allee 83, D 42285 wuppertal; Videos zur Klangzeit wuppertal
92 sind über Halbbild e. V., Gathe 6, D 4ZIO7 Wuppertal zu beziehen.

Es geht hierbei um Projelae, die zusammen mit dem Mrsik- und Kunstunterricht
realisiert werden können. Entscheidend ist das Hörerlebnis in der L¿ndschaft
(bzw. in A¡chiteftfuren), so daß Videos á¡¿ar als Anregung für eigene pläne
dienen können, nicht jedoch als Enatz. Es liegt in der Konsequenz des Themas
"o-Töne hören", das Klassenzimmer zu verlassen und nach einer gewissen
Hönchulung den Klang der welt 'draußen' zu suchen. Damit die læserirVder
læser sich eine vontellung machen kann, gebe ich hier einige Beispiele nach
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dem Katalog der Bauhütte Klangzeit wieder, die t992 die Stadt Wuppertal in

eine Klanglandschaft verwandelt bzw. als "Akustische l¿ndschaft" vorgestellt
hat.

"Linea Recta". Eine Klang-lnstallation von Peul PINHUYSEN, Eindhoven: "Ungefáhr
50 lange Saiten werden zwischen die Bäume (einer) Allee gespannt. Jede Saite wird
an ihrem Ende befestig. Dæen dienen als Resonanzkörper. Sie markieren eine gerade

Linie in einer Höhe von ca. 3 bis 4 Metem über den Köpfen des Publikums in der

Mitte der Allee. Das Instrument wird von Pendeln gespielt, die, durch den Wind
bewegt, die Saiten anschlagen. Der Wind ist der Künstler an diesem Instrument. Der
Standpunkt des Publikums beeinflußt die Wahrnehmung. Wenn sich die Menschen

in der Allee bewegen, wird der Klang wechseln, werden sie andere Klänge hören

können. Durch die Bewegung kann der Zuhörer'seine' Klänge herauswählen, die er

als 'schön' empfindet. Die Entfernung, der Raum, die 7nit, der Wind, das Publikum,
die Natur, die künstlerisch gestaltete Umgebung und das Wetter spielen eine wichtige
Rolle im Erleben dieser Installationen."

"Acoustical Víews 1". Eine Klangskulptur von Brl Fovre¡ta: lautsprecher werden

auf den htþhsten Punkt eines Turms oder eines Denkmals gestellt, von dem aus man

einen Panoramablick über die t¿ndsbhaft hat. An diesen Plätzen soll eine Live-
Übertragung von einem Mikrophon zu hören sein, das in der (vom Turm oder vom
Denkmal aus zu sehenden) landschaft installiert ist. Als Altemative schlage ich vor,
auf einem Aussichtsturm Geräuschaufnahmen von Objekten (Bauernhof, Fluß,
Autobahn, Fabrik), die in den vier Himmelsrichtungen zu sehen sind, abzuspielen.

Begleitend zu den Projekten können Märchen, Sagen und mythologische Texte
gelesen werden, in denen Naturklänge von Bedeutung sind (die Äohharfe, der
Gesang der Sirenen).

5) Stille

"Wer Klang erfahren will, muß zuvor gelemt haben, Stille zu erfahren." (BnneNor
1!)85, 190)

Hörbeispiele:
o Meditationsübung (aus BERENDT 1985, 190-192)
o Lieder von ElcHehlDonnn (in der Vertonung von Franz Schubert, aufgenommen mit

Fischer-Dieskau)
o 'tGesänge der Buckelwale" (s. o. Nr. 1)

Meditatíottsübøng (Auszug): "... Hören Sie auf lhren Atem ... Wenn Sie das eine Weile
getan haben, hören Sie durch den Atem hindurch ... Sie hören den Raum, in dem Sie
sitzen. Nehmen Sie sich nicht vor, ihn unbedingt hören zu wollen. Wenn Sie lange
genug hören - dann werden Sie ihn hören ... Hören Sie jetzl durch den Raum...
Vielleicht gibt es Glockenschläge von ferne ... Schritte ... Ein Auto ... Vogelstimmen ...

Radiomusik von irgendwo her ... Belegen Sie nichts davon negativ ... Hören Sie

hindurch. Raum, Glockenschlag, Schritte, Auto, Vögel: Es ist alles ein Schleier.

Dahinter ist: Stille. Sie weitet sich - weiter und weiter. 'Offene Weite - nichts von
heilig.'Das hören Sie: Wei¡e öffnet sich."
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,Mondnacht,
von JoseRu voN EIcHeNDoRFT

Es¡ar, als hätt der Himmel
Die Ende still çküßt,
Daß sie im Blütenschimmer
Von ihm nur träumen mùßt.

Die Luft ging durch die Felder,

Die l\hren wogten sacht,

Es rauschten leis die Wåildeç
So stemklar war die Nacht.

Und meine Seele spannte
Weit ihre Flügel aus,

Flog durch die stillen Lande,
Als flöge sie nach Haus.

Die scheinbare Paradoxie, Hörbeispiele zum Thema "Stille" anzugeben, kann

Ausgangspunkt für die Beschäftigung mit der Frage sein, wie es zu den

unterschiedlichen Charakterisierungen von Stille als dnihnend, knistemd, lastend

kommt. Es können weitere Assoziationen gesammelt werden: strömend, blau,

voll ... Stille ist ein Prozeß, der mit dem Weitertönen der anglenzenden

Gerär¡sche beginnt. Geeignete Tþxte zum Einstieg bieten >Momo< von MICHAEL

ENDE (1988 z. B. zvteites Kapitel) und )Tom Sawyers Abenteuer< von MARK

TwAIN (Ig4g, neuntes Kapitel). Außerdem kann an EICHINGERS ,Ohrenreise.

(s. o. Nr. 2) angeknüpft werden.

Hören als Haltung, an der der ganze Körper beteiligt ist, wird in der

Meditationsübung erfahrbar, die auch im'normalen'Deutschunterricht, sofem

es möglich ist, auf dem Boden (oder im Freien) zu sitzen' nicht nur zu

Demonstrationszwecken sinnvoll sein kann (vgl. WrnUrE 1995b). Nach der

Konzentration auf ihren Atem werden die Schüler das (gesungene) Lied
,Mondnøcht( ganz anders, sozr¡sagen körperlich, als großen Bogen des Ein- und

Ausatmens und des Ineinanderfließens von Luft und ltrindhauch wahrnehmen.

ScHUBERTs und Elcue¡¡DoRFFs ,Mondnacht als Original-Ton der Stille?
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Nicht von dieser Welt ...
Einige theoretische.unterstellungenjn sachen Radio

. von Doris MOSER

iï*':#åist' 
wird ''* t:ffi

Eine Theorie des Radios in Tnitenpost-terestrischer Bilderfluten, interaktiver

ãitO*yrt"rn" und der allgemeinen Verflächung - oder Verflachung - der Hörfunk-

p.gå*rn. mag schon úr an*t, ein Unterfangen seir¡ das überholt ist. Ich gehe

äu"i ouuon u*l oun sich eine kommunikationstheoretische Auseinandenetzung

mit radiospezifischen Formen verfügbar machen läßt für die Erfonchung der

zusammenhänge zwischen den untenchiedlichen medialen Kommunikationen,

also letztendlich von dem, was das Erzählen ermöglicht. Im folgenden soll also

keine neue Radiotheorie entwickelt, sondern ledighch eine A¡t der Beschreibung

kommunikativer Prozesse vorgestellt werden, in der Kommunikationstheorie und

Radiopraxis berücksichtigt *"td"n. Welche Möglichkeiten der Interpretation von

Medióntexten sich dadurch ergeber¡ wird am Beispiel des Radio-Features

durchgespielt.
Da-s Radio ist jenes Medium, das sich duroh den Einsatz der stimme (zu der

einstweilen noch in den meisten Fällen ein natürlicher stimmträger, eine

Stimmträgerin getnrt) als ein mittelbar ezählerisches ausweist. Radio ist in jedem

seiner rrãgrarñmuerãi"h, dru.utisches, weil körperliches ErzÌihlen' Durch die

Beschränking auf die Verarbeitung von Stimmen, Geráuschen, Musik und Sound

- also ganz a'ílgemein von Akustischem - unterscheidet sich Radio von anderen

Medien.
In der Terminologie klassischer Medienwissenschaft ist das Radio als ein

Massenmedium ausgerichtet auf ein disperses Publikum. Ejn sender ichtet eine

Mitteilung an vieleÈmpfiinger mit nicht homogenem sozialem, bildungsmlißþm'

kulture[e]n Hintergrund, dñ verschiedenen Alters- und Berufsgruppen zugehörig

sind und sich in in¿iviouetl unterschiedlichen Rezeptionssituationen befinden'

Jede und jeder, der im Auto bei der Fahrt zur Arbeit das "Morgenjournal" hört

- also ein an diesem Kommunikationsakt teilhabendes Individuum ist -, wird

aufgrund seines oder ihres Erfahrungs- und Erkenntnishintergrundes anderes hören

- oã"ç um in die Terminologie konstruktivistischer Medienanalyse zu wechseln:

das jeweilige kognitive system (Mensch) wird aufgrund eines textuellen

Àngrto,", 1i'Mor!-eniournai') subjektabhängige Inhalte konstruieren (worüber

dann im Büro debattiert werden kann)'

AmAnfangderkognitivenKonstruktionvonWeltstehenWahrnehmungs-
prozesse. O¡wõH die lùanrnetrmung eines Handzeichens oder eines Bildes andere
'sinn"rorgune 

beansprucht als die verarbeitung einer Folge von Klängen oder
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von gesprochenem Wort, werden Reize auf dieselbe Art codiert - undifferenziert
codiert, wie etwa der Kybernetiker HEINZ voN FoERsTEn gezeig! hat.l Das
bedeutet, daß die ftir die Verarbeitung von Sinneseindrücken zuständigen
Rezeptoren lediglich den Ort und die Intensität eines Reizes melden, nicht aber

"die physikalische oder chemische Natur der Enegungssache".2 Die Qualität eines
Reizes (heiße Luft, rote Farbe, hoher Tbn, scharfe Sauce, ...) wird nicht von der
Außenwelt in das System Mensch übertnger¡ sondern ist das Resultat neuronaler
Prozesse in bestimmten Teilen des Gehirns. Nicht eine objektive Realität
bestimmt die Farbwirkung eines Kleides oder die akustischen Eindrücke, die
eine Radiosendung oder ein Spaziergang durch eine belebte Straße anbieten,
sondern das Gehirn. lætztendlich besteht auch kein Untenchied in der Verarbei-
tung von akustischen Primär- oder Sekundäneiz.en. Der akustische Eindruck des
Spazierens via Radio ist ebenso wirklich wie der akustische Eindruck beim
tatsächlichen Überqueren eines Platzes. Aber der Radiospaziergang muß nicht
eine akustische Reproduktion eines realen Spaziergangs sein..Aufnahmegeräte
reproduzieren die Welt nicht, auch Sinnesorgane tun dies nicht, sie konstruieren
die Welt - und zwar subjektabhängig. Eine Motorradfaherin aus Læidenschaft
wird die leisen Geräusche im akustischen Hintergrund der Spaziergangszene einer
Gotd Wng zuschreiben, einem Vater mit Baby zu Hausé wird - àh Resultat
selelfiver Wahrnehmung - eher das Weinen eines Säuglings ins Bewußtsein
dringen. Damit ist allerdings noch nicht gesagt, daß diese Geräusche tatsächlich
das sind, wofür sie gehalten werden. Wie ist es nun mit Geräuschen, die nicht
bewußt wahrgenommen werden - existieren sie deshalb nicht? "Wir sehen nur,
was wir wissen"3 - beim Hören ist dies kaum anden.

Zugrunde liegt den Wahmehmungsoperationen ein Phänomen, das HEIruz voN
FosRsrER mit dem Tþrminus "operative Schließung" versehen hat. Dieser Begriff
aus der Informationstheorie bezeichnet ein Verhalten nicht-trivialer Maschinen.
In der Kybernetik ist eine Maschine definiert als ein ein System mit "einer
Anzahl von Regeln, die gewisse Zustände, den INPUT, in gewisse andere
Zustände, den OUTPU! venvandeln".4 Nicht-triviale Maschinen - in diese
Kategorie fallen kognitive Systeme (Menschen) - arbeiten zwar auch nach
bestimmten Regeln, das Ergebnis ist aber nicht vorhenagbar: gleiche INPUTS
müssen nicht gleiche OUTPUTS liefern. Nicht-triviale Maschinen sind lernfühig,
d. h. sie sind vergangenheitsabhängig, analytisch unbestimmbar, synthetisch
determiniert und eben in ih¡em Verhalten unvorhersagbar.s Diese besonderen

t Vgl. Heinz von Foerster: Wahrnehmung. In: A¡s Elechonica (Hrsg.): Philosophien der neuen
Technologien. Berlin: Merve 1989, S.27412 Foerster (1989), S. 35I Foerster (1989), S. 3lo Heinz von Foerster: Wahrnehmen wahrnehmen - und was wir dabei lernen können. In:
Östeneichische We¡bewissenschaftliche Gesellschaft (Hrsg.): Schein und Wirklichkeit. Bericht
der 41. Werbewirbchaftlichen Tagung 13.-16. September 1994, S. l9t Vgl. Foerster (1994), S. 2ó
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Eigenschaften ermöglichen die operative Schließung, ein OUTPUT wird zum

n¿i"h*t"n INPUT. Rekursive Operationen stabilisieren das System, es wird

autonom und entwickelt sogenanntes Eigenverhalten.ó

Zu diesem EigenverhaÍten zählt beispielsweise auch die Fähigkeit, wahrge-

nommene Einzelheiten zu Gesamtbildern zusammenzufügen und diese als

Vergleichsgfößen im Bewußtsein zu speichern. Mauern, Fenstern, Tür, Dach,

etc. müssen nicht in jeder ähnlichen Wahrnehmungssituation erst abgerufen

werden, damit schlußendlich das Schema'Haus' erkannt wird' JgaN PIeCnr hat

in den Studien zur kindlichen Entwicklung darauf hingewiesen, daß sich der

Mensch im l¿ufe seiner Entwicklung solche Schemata aneigtet und aufgrund

von Erfahrungswerten modifiziert oder völlig neue Schemata bildet. Um die

Komplexität der kognitiven Prozesse weiter zu vereinfache4 werden Schemata

zu größeren Einheiten, den Scripts und Frames, zusammengeschlossen.

in Interaktionen und Handlungssituationen werden Schemata auf ih¡e

Gültigkeit hin überprüft. Das sind einfache Ordnungsmuster, die Orientierung

und lètztlich - via Kommunikation - die Herausbildung kollelfiven Wissen

ermögliehen. Das kollektive Wissen zeichnet eine Gesellschaft aus, ihre

Individuen sind Produkte und Produzènten zugleich. "Damit tÊgen Schemata

bei zur Konformitätsbildung sozialen Verhaltens - und sie sind andererseits

dessen Ergebnis wie Ausdruck. Wir leben als Mitglieder einer Gemeinschaft in

vergleichbaren Welten, weil wir sie nach ähnlichen Schemata aufbauen und

deuten." Schemata sind Referenzgnißen für Envartungen (genauer Erwartungser-

wartungen), und sie sind in ihrer Subjektabhängigkeit immer auch das Resultat

kollektiver AustauschProzesse.

Die Verständigung über schemata erfolgt durch Kommunikation. Ein

kognitives System (Mensch) steht in Beziehung zu (interagiert mit) sozialen

Syitemen (Kbmmunikation) oder anderen kognitiven Systemen durch Medien.T

Medienangebote ermöglichen Interaktion. Resultat solcher Interakfionen ist ein

Kommunikat, das der Mediennutzer individuell herstellt. "Der Tþxt ist ohne

Bedeutung, erst das Individuum (der Aktant) konstruiert ein Kommunikat. Ein

Kommunikat ist die Summe aller kognitiven Prozesse, die im Gehirn des

Aktanten ablaufen, wenn er einen Tbxt wahrnimmt/wahrgenommen hat."8

Im Modell von SIEcFRIED J. SCHMIDT ist Kommunikation nicht Austausch

oder übertragung, und Massenkommunikation ist nicht "öffentlicher Austausch

von Informationen".e

u Vgl. Foerster (1994) S. 20
t Vgl. u. a. Siegfried J. Schmidt Medien, Kultur: Medienkultu¡. Ein konstruktivistisches Gesprächs-

"og"bot"In, 
Siegfried J. Schmidt ([Irsg.): I(ognition und Gesetlrchaft. Der Diskurs des Radikalen

Konstruktivismus. FrankfuríM.: Suhrkamp 1992, S' 42545L
s Siegfried J. Schmidg Diskurs und Literatursystem. In: Jürgen Fohrmann/llano Müller (Hrsg.):

Diskurstheorien und Literaturwissenschaft Frankfurt/lVl.: Suhrkamp 1988, S' 138
o Heinz Püro (llrsg.) Praktisdrer Joumalismus in 7rìñng, Radio und Fe¡nsehen. Salùurg: Kuratorium

für Journatistenausbildung 19902, S. 17
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Kommunikation ist vielmehr "parallele Informations-Konstruftfion im
kognitiven Bereich kommunizierender Individuen. Das heißt, in sprachlicher

Kommunikation werden nicht bereits vorliegende'Informationsquanten' vom

Sender zum Empfänger transportiert; sondern im kognitiven Bereich werden -
nach Maßgabe konventionalisierter 'Auslöser' (wie zum Beispiel natürlich-

sprachlicher Texte) - durch Orientierungsinteraktionen Informationen allererst

konstruiert. Information, ventanden als 'Sinn für jemanden', ist also eine strikt
subjektdependente Größe (wobei immer berücksichtigt werden sollte, daß das

Subjekt als sozialisierter Alfant im sozialen Kontext ventanden wird)."lo
Massenkommunikation bedeutet unter diesen Voraussetzungen also "reflexive

Unterstellungen" von Medienwahrnehmungen bmerhnh der Rezipientengruppe.lr

Der Einzelne geht davon aus, daß auch andere Personen dieselben Medien
wahrnehmer¡ dieselben oder ähnliche Schemata heranziehen. Unser hypotheti-
sches Radio-Publikum kann sich also einig seirç beispielsweise "Morgenjournal",

"Sportrevue" oder "Tonspuren" gehört zu haben, wenn die dazugehörigen

Individuen zur selben Zeit denselben Sender gehört haben.

Dabei orientiert sich unser hypothetisches Publikum zunächst an den
Bezeichnungen der einzelnen Sendunfstypen. Einer Nachrichtensendung, einer
Magazinsendung oder einem Literaturfeature liegen jeweils spezifische Schemata

zugrunde. Nicht von ungefähr sprechen Radio-Macher von Programmschema,
Sendeschema oder Beitragsschema. Radioproduzenten, die zuent Radiohörer
sind, setzen diese Schemata bewußt als ihre mediale Handlungsanleitungen ein.
Radiorezipienten, deren Hör-Verhalten immer auch Einfluß hat auf die Radio-
produtfe, benutzen solche Schemata zur eigenen Orientierung, zur Steuerung
von Envartungen. Was solche Medienschemata letztendlich ausmacht, ist die
lnvarìanz (Meldung ist Meldung) und die Differenz eines Schemas gegenüber
anderen (Meldung ist nicht Feature). In literatunvissenschaftlichen Kategorien
wäre man damit bei der Gattungsfrage angelang.

Was alles ein Feature sein kann

In der journalistischen Praxis sowie in den Læhr- und Handbüchern für Radio-
Journalisten wird dem Feature der Charakter eines Zwittenvesens zugeschrieben:
tatsachenûxiert und fiktional, dokumentarisch und literarisch. Traditionell einge-
bettet zwischen der journalistischen Forderung nach Faktizität, wie sie etwa der
Reportage zugrunde liegt, und dem kreativ-künstlerischen Genre Hönpiel, gilt
das Feature als "Königsdisziplin" des Radiomachens. Die radiophone, d. h. die
technischen Möglichkeiten des Mediums bewußt auslotende Gestaltung einer
dolatmentiertenWahrheit ist von den enten mit dem Tþrminus Feature etikettier-

to 
S. J. Schmidt zit. in: Stefan Weber: Nachrichtenkonstuktion im Boulevardmedium. De Wirklichkeit
der "Kronen Tnitnng'. Wien: Passagen Verlag 1995, S.69tt Klaus Merten zit. in: Weber (1995), S. 70
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ten Sendungen der BBC Ende der dreißiger Jahre bis hin zu den mit dem Prix

Italia prämierten Produktionen unserer Thge das wesentlichste Flement für die

Bestimmung einer ansonster¡als offene Form klassifizierten Gattung. Inhaltlich

wird das Feãture dem Informationsjournalismus zugeordnet. Ausgangspunkt ist

demnach nicht die Fiktion, sondern eine Wirklichkeit. ln formaler Hinsicht

verlangt das Feature nach einer besonderen akustischen Dramaturgie. Während

in anderen joumalistischen Dantellungsformen des Informationsbereiches

(Nachrichtenj die Form festen Regeln gehorchen muß (2. B. Pyramidenaufbau),

àie nicht überschritten werden sollen, wird im Feature der Gestaltung, also der

jeweils spezifischen Organisation des Materials, die größte Aufmerksamkeit

geschenkt.
Der Inhalt eines Features wird journalistisch recherchiert und dann mit zum

Teil künstlerischen Mitteln aufbereitet," postuliert der Radio-Praktiker BEn¡ro-

PETER ARNoLD in einem læitfaden für angehende Radiojoumalisten nachhaltig:

"[...] Beim Feature ist der Stoff selbst nie erdichtet oder erfunden. Das Feature

¡äwãtrrt immer dokumentarische Echtheit. t...1 Die Gestaltungsmöglichkeiten

beim Feature sind nahezu unbegrenzt."l2.ALpReD TRnlgSR und RlCfnnO GOLLI3

- Featureautoren und Begfünder der Feaduretradition im ORF - betonen die enge

Verbindung der Gattung mit den technischen Möglichkeiten der Aufnahme und

Verarbeitung des Materials. Das gelungene Feature ist Montagekunst par

excellence und in seiner heutigen Form nicht dominiert von geschriebenem Tbxt

sondem von authentischem, in einer äußeren Wirklichkeit vorgefundenem und

vorort aufgezeichnetem Tonmaterial, also verbalen und paraverbalen Aufnahmen

(GesprächéfL Geráuschen, Atmosphäre, gesprochenem eherals gelesenem Text).

ÄtrntictU wenn auch von einem medienhistorischen Standpunkt aus, venteht

TAMARA AUER-KRAFra die Bezeichnung Feature als einen "Sammelbegriff für

akustische Ausdrucksfonnen zur Übermittlung und Vertiefung von Vorgängen

und Geschehensverhalten, die der Realität entnommen sind, d. h' dem Hörer

werden Sachinformationen in gestalteter und komponierter Form angeboten. Oder

anden ausgedrückt: ein Feature ist ein mediales Vehikel zur Ubermittlung

akustisch aufgelöster Sachstoffe, d. h. tatsächlich sich ereignende Vorgänge aus

der Wirklichkeit werden mit Mitteln der Radiophonie in komponierter Form

übermittelt."r4
Thematisch ist ein Feature so frei, wie die Programmrichtlinien einer

Sendeanstalt und das von einer Redaktion erstellte Sendungsproûl es erlauben.

Die Biographie OSwel-O VoN WOLKENSTEINs wäre ebenso als Feature machbar

wie eine Parlamentsdebatte über Budgetsanierung.

All die genannten Definitionen stehen als willkürlich ausgewählte Beispiele

12 Bernd Peter Arnold: ABC des Hörfunks. München: Olschlager l99t' S' 230
rr Richarb Goll/A.lfred Treiber: Feature im Radio. In: Pürer (1990'?), S. 177-186
to Tamara Auer-Krafka: Die Entwicklungsgeschichte des westdeutschen Rundfunk-Features von

den Anfängen bis zur Gegenwart. Wien: Braumüller Verlag 1980, S' 12



ß. rs.g[4tes 3-5

füreineFülleanl¡hr.undHandbücherruindeneneineEinordnungdesFeatures
in vergleichbarer AIt ;;;;;.*"n wird. Die verfasser gehen jeweils von einer

Prâmisse aus, die -i"rtîÍg"ti;htt yueylFonchuígen ni:lt.to ohne weiteres

halten låißt: nämlich ¿"inîirt"* einer äußeren, sub¡ektunabhängigen wirklich-

keit, die kognitiv 
"rtuÁt-un¿ 

kommunikativ mitgeieilt oder vermittelt werden

uuT** 
uns ars wirklichkeit erscheint, ist eine kulturell-spracniche Gestaltung

die sich weder urr 
"in" "*i"*" 

Re¡iiat noch auf ein intentionales Subjekt als

Autor zurücKüh¡"n ugi. wirklichkeit, so könnte man übenpitzt sagen, ist

kulturell bewährtes gesettsctratttiches wissen."15 Gesellschaftliches wissen ist

nur als subjektabhäng,g.i i"ui"r¿uelles wissen pr¿isent und wird,als solches

in Schemata orguni*i"il;åbt" g.g.u.nenfalls modifiziert werden. Das subjekt

aber ist selbst ein ronsirutt, anõ ñesultat reflexiver Prozesse. Folglich ist alles

Unterstellung.

Wesentliche Unterstellungen

oErsteallgemeine(Jnrerstellung;SendungenwerdenftirHörerinnenundHörer
eemacht, die diese frtiren woileã' die diesi zum Zuhören verführen' die diese

il;il ilÑ;il"tt, ¿i" diese interessierer¡ die diese informieren'

o Erste besondere (Jnterstellung: das Thema ist intefessant, weil die umsetzung

(Konzept der senoungj"åîgi""iil-t, weil es^irgend 'erwas' hat, weil die Lyrikerin

CHRrsrrNE LA'ANT "ií ü;.; SenOung 80 iahre alt geworden wäre, weil ihre

Gedichte n"u urrfg"Ëglï;sind' ieil der Mensch interessant ist' weil

interessante t"tenscrren" vorkommen, weil das unsere Hörerlnnen interessiert

(wobei die Reihenfoig. ¿"i in der praxis auftauchenden Argumente nicht der

ìier erfolgten Aufzähiung entsprechen muß)'

oZweitebesondere(Jnterstellung:diewesentlichenGesprächspartnerlnnen'Sie
haben wesentliches Ãitzuteiten tiber ¿ie Lyrikerin CHRISTINE LAVANI, das den

Inhalt der Texte, 0", ã¡.r*."hsels, der literaturwissenschaftlichen Studien und

die Gespräche mit anderen Tnitzerrgen etgàrzt'-i1dem. es sich von diesen

untencheidet. s* .tit;i"tt ul*o ein ditO itn-fopf' das sich aus den l'AvANT-

Bildern der anderen-r*urn*r^r lzt. zielder Arieit ist eine unterstellung, die

mehr ist als die Summe der bisher gesammelten Unterstellungen'

O Dritte besondere (Jnterstellung: die Frage nach dem liles.entlichen' nach

Erinnerungen, nu"n gÑha,runfi U.t.it. õas Band läuft mit, zeichnet das

rs Siegfried J. Schmidt: Medien=Kultur? Bern: Benteli Verlag 1994' S' 53
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zweistündige Gespräch auf. Zwei Stunden kommen zu den acht Stunden
Bandmaterial, die es bereits gibl, zu den LRvevt-Tbxten, zu den Gedankenproto-
kollen hinzu - allesamt müSen radiophoniert werden, transponiert irs Akustische.

O Víerte besondere Unterstellung: die richtigen Töne. Die Suche nach der einen
Schauspielerin, deren Stimme jenes Tmbre hat, das für die klangliche Qualitat
der Gedichte der kettenrauchenden LAVANT angemessen erscheint, die Suche
nach Töner¡ die das Bild f:irben, die die nüchtern formulierten Zwischentexte
auffetten, die die ratio einer biographischen Notiz in der emotio des Miterlebens
auffangen (Achtung: nicht zu viel, nicht zu wenig. Man beachte die GeseEe der
Dramaturgie), díe Suche nach dem Zugriffscode auf das Unbewußte, die
Stimmungsmaschine. Radio ist ein kogritiv-affektives Medium, Radio ist immer
Radio-Drama (man rufe sich nur die Sport-Reportagen vors innere Ohr). Jedes

dramatische Mittel ist recht, der Einsatz von Musiþ Geräusch und Stimmen nur
billig. Inhalte erzeugen Wirkung, wenn sie an eine Person gebunden werden.
Also nehme man eine Stimme, die involviert ist, die von sich selbst erzählt
(Lavarr über Levelrr). Ist das nicht rnöglich, so suche man nach der Stimme,
die über eine möglichst enge Beziehung zum Objekt der Begierde verfügt und
motiviere sie zu erzählen. Selbstventändlich kann man auch nach einer Stimme
suchen, die möglichst weit von alledem entfernt ist - nur authentisch muß sie
sein, und sie muß dem Gestaltungs-Konzept entsprechen. Das sind Forderungen,
die sich - genau genommen - ausschließen.

O Fünfte und vorkiufig letzte besondere Unterstellung: Nur authentisches
Material ist gutes Material. Ich nehme eine Minute und dreißig Sekunden aus

dem Zwei-Stunden-Gespräch. Diese eine Minute und dreißig Sekunden sind
authentisches Material, sogenannter Originalton, das "veröffentlichte Reden"16,

die individuelle Aussage, die gleichzeitig das Individuum als Aussage mittrans-
portiert. Die Stimme und der dazugehörige Mensch - so die Untentellung -
existieren. Sie existieren außerhalb des Radios, sie führen eine elektronisch
aufgezeichnete Existenz von zwei Stunden Magnetband-Zeit. Diejenigen, die
das Feature gehört haben, wissen von der Existenz des Menschen zum Zeitpunkt
der Aufnahme. Die gehörte Existenz, die eine Minute und dreißig Sekunden
wahrnehmbar ist, ist eine untentellte äußere Existenz - und als solche glaubwür-
dig. Nicht so sehr was gesagt wird, sondern daß gesagt wird, ist entscheidend.
"Es sind die Tonftille, die zusammenkommen und die kein Sprecher und kein
Schauspieler nachsprechen kann. In diesen zueinander kommenden, einander
schneidenden, einander k¡euzenden Tbnfiillen erst wird der Inhalt transportabel."lT
HELMLn HEISSENBûmEL hat zwar das O-Ton Hörspiel der 70er Jahre im Ohr,

td Helmut Heißenbüttel zit in: Reinhard Dtjhl: Das neue Hörspiel. Darmstadt: Wissenschafltiche
Buchgesellschaft 1988 (1990,), S. l13

17 Helmut Heißenbüttel zit. in: Dtihl (1990r), S. ll4
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w€nn er die Qualität einer O-Ton-Montage beschreibt, betont aber zugleich, daß

die Quahtat des O-Tons vom Feature in die Hönpielgestaltung übernommen

wurde. ,
Die Originaltöne und ihr Verweis auf Authentizität sind Teil der an Medien-

schemata orientierten Wahrnehmungen und Envartungshaltungen. Die Konstruk-

don dieser Schemata ist das Resultat einer Mediensozialisation bzw. Medienerzie-

hung, an der das Medium selbst eine nicht zu untenchätzende Rolle spielt.

Endlich die Außerirdischen

Ist also eine als authentisch bezeichnete Stimme Beweis genug für eine wah¡e

(nicht-ûktionale) Existenz, so verleiht diese Stimme auch dem Erzählten

Authentizität. Die wahre Geschichte muß sich, um als wahre Geschichte gelten

zu können, auf außerliterarische (d. h. nicht-fiktionale) Ereignisse oder Zustände

beziehen, die als solche im Pool gesellschaftlichen Wissens verankert sind.

Zugleich muß die wah¡e Geschichte transportieren, daß diese Ereignisse und

Zustände eben wahr sind. Enteres geschieht vorwiegend auf inhaltlicher Ebene,

zweiteres auf der Ebene der Repräsentation oder Gestaltung.
Noch einmal das Beispiel Leve¡¡'r-Feature: Nehme ich nur eine Minute und

dreißig Sekunden O-Ton der Jugendfreundin der LAVAI.IT, montiere ich davor
und danach je einen L,AVANT-TþXt (interpretiert von einer Stimme, die über das

Timbre verfügt, *r ...), setze die Wortteile in einen Ton¡aum aus minimalisti-
scher Musik (große Suggestivkraft!) und vor Ort aufgenommenen Geráuschen

aus dem l-avanttal, entsteht ein akustisches Bild, das, abhängig vom Faktor Zeit
und der Art der Mischung (langsame Blende, schnelle und harte Schnitte,
Überlagerung, etc.), eine spezifische Stimmung ezeugt. Diese Stimmung ist wahr
und authentisch, indem sie wahrnehmbar ist. Was aber darüber hinaus wahr ist
(als Nachvollziehung einer historischen Wirklichkeit), ist Teil jenes gesellschaft-

lichen Wissens, das sich als Resultat reflexiver Unterstellungen wieder einmal
bewährt hat (Christine L,avant, geborene Thonhause¡ verehelichte Habernig,
geboren am, gestorben in, dazwischen die Konstruktion eines Læbens in
fünfundvierzig Minuten).

Noch einmal das Beispiel l,ave¡rr-Feature, diesmal mit fingierten Originaltö-
nen: Gesetzt den Fall, CHRISflNE LAVANT käme in Form von deklarierten
Originalton-Passagen in der Sendun_g selbst zu Wort. Gesetzt den Fall, sie wtirde
zu THotvtAs BERNHARD und seiner Außerung, sie sei ein von allen guten Geistem
mißbrauchter Mensch gewesen, Stellung nehmen.

Ein derafiges Szenario ließe für Hörerinnen und Hörer einige logische
Schlußfolgenrigen zu:

Erstens: Der O-Ton ist eine Fälschung, denn CHntsttNE LAVANT ist 1973

verstorben und Tuotrles BERNHARD hat die Gedicht-Anthologie, in der dieser
Satz steht, 1988 im Suhrkamp-Verlag herausgegeben. Um zu diesem Schluß

37
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gelangen zu könner¡ muß man Zugangzum gesellschaftlich bewähfen Wissen

über die l¡bens- und Veröffentlichungsdaten von Dichtern haben.

Zweitens: Der O-Ton ist hiStorisch-authentiscl¡ also aus dem Tonarchiv. Das

konelierende wissen, das diesen Schluß zuläßt, kann das wissen um den

Tod der Dichterin beinhalten, nicht aber die Daten der Veröffentlichung der

Anthologie - wüßte man beides, wäre nur der erste schluß logisch möglich'

Drittens: Der O-Ton ist authentisch, d. h. CHRISTNE LAvANf lebt und kennt

den SaE vonTHoMAs BERNHARD. Die Reihe an Schlußfolgerungen ließe sich

fortsetzen (bisher wurde lediglich die Wort-Aussage als Grundlage heran-

gezogen), ist aber zu Demonstrationszwecken nicht weiter erforderlich.

Geseilschaftlich bewährtes Wissen ist ein Korutrukl, das subjektabhängig ist

und auf. reflexiven Untentellungen basiert - ein Aspekt, der Produlfion und

Rezeption massenmedialer Kommunikate gleichermaßen betrifft.

Ein historisches Beispiel ist >The war of the worlds< (1938), ein radio drama

von ORSON WELLES, das im Großraum New York Panik ausgelöst hatte' ORSON

WELLES hat gültige Medienschemata unterminiert, indem er die fiktionale

Kategorie radio drama mit Elementen aus dem nicht-frktionalen Bereich

gekoppelt hat: ein Hörspiel, das konzipiert war nach dem Muster einer

abendlichen Unterhaltungssendung mit Nachrichten- und Reportageteilen. Inhalt

war die Invasion New Jerseys durch Marsmenschen. Das relativ junge Medium

Radio, die relativ wenig stabilen Medienschemata, die den Umgang mit

Radiosendungen bestimmten, das relativ spärliche gesellschaftliche Wissen über

das Weltall und die Existenz außerirdischer læbensformen und die spezifische

historische Situation haben zu Panik-Reaktionen unter den Hörern geführt.

Nur nebenbei sei envähnt, daß eine amerikanische Fermehstation ein ähnliches

Experiment im November L994 wiederholte: die Katastrophe aus dem Weltall

in der Form eines Meteoritenangriffes auf die USA. Von computersimulierten

"Star Wafs" Bildern über live-Schaltungen zu Reportern on location in

venvüsteten Gegenden, die das Geschehen vor Ort kommentierten, bis hin zu

den in solchen Situationen vermuteten technischen Problemen und einem

kurzzeitigen Senderausfall - alles war fingiert, aber orientiert an dem Schema

"Fernsehnachrichten" und somit als'wahr' klassifizierbares Nachrichten-

Fernsehen. Die Fernsehzuschauer verhielten sich wie die Radiohörer 1938:

überlastete Telefonleitungen und Panik-Reaktionen. Mehrmalige Dementi und

Aufklärungs-Inserts waren nötig, um jene Menschen zu beruhigen, die sich auf

die Gültigkeit der täglich neu überprüften schemata verlassen hatten.

Schöne neue Medienwelt

Es ist nicht sonderlich schwierig sich vorzustellen, wie eine kontinuierliche

Wiederholung solcher'außerirdischen' Experimente die Rezeptionshaltung
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gegenüber Medien im allgemeinen und Nachrichtensendungen im besonderen

merklich verändern würde: anfängliche lrritation, ein allgemeines Mißtrauen
gegenüber den gängigen Ç-odes von Bild- und Tonbotschaften zumindest soweit
es den Tþil des gesellschaftlichen Wissens betrifft, der den Bereich Nachrichten-
Schemata abdeckt. Eine Modifizierung der Schemata, die sich erneut bewähren
und stabilisieren müßten, wäre die Folge. Es wäre davon auszugehen, daß sich
solche medienkosmischen Erschütterungen auch auf die Makrostrukturen
(Medienlandschaft, gesellschaftliche Funktion der Massenmedien, etc.) auswirkten

- je nach Häufigkeit, Intensität und Dauer solcher Experimental-Nachrichtensen-
dungen mit subversiver Komponente.

Auch der Produktionsbereich wäre davon betroffen. Informationsjournalisten

- dazu sind auch Feature-AutoÍenzu zählen - sähen sich konfrontief mit einer
tiefgreifenden berufsethischen Veränderung. Das (Selbst-)Bild des distanziert
agierenden Journalisten als Mittler zwischen externer Realität und Rezipienten,
der möglichst faktentreu und objektiv zu sein hat, der fein säuberlich die
Trennung von Nachricht und Kommentar vollzieht, gegensätzliche Standpunkte
prásentiert, Aussagen mit Fakten belegl, Originaltöne nicht verändert und
sinngemäß einseEt (zitiert) und die Auswahl der Informationen transparent macht
etc., wäre unter diesen Umständen nicht mehr aufrechtzuerhalten. Auch
Objektivität, das "strategische Ritual"18 des Journalismus, das heute als Maßstab
für jegliche Art journalistischer Tätigkeit herangezogen und überwiegend
unreflektiert und ohne journalistische Selbstkitik vollzogen wird, hätte dann wohl
ausgedient. Das gesellschaftliche Subsystem Radio-Journalismus erfüllte seine
Aufgabe nicht mehr, weil nach den Ereignissen in diesem hypothetischen Beispiel
die "formale Technik zur Herstellung von Nachrichten"tn nicht mehr funktionierte,
die als Grundlage für die "intersubjektive Vereinbarung über die Art der
Wirklichkeitskonstruktion"zo (also das, was Sache ist) diente. Diese Nachrichten-
schemata hätten ihre Funktion verloren, weil sie nicht mehr brauchbar wären,
eine Überprüfung an anderen Schemata und Wahrnehmungsergebnissen nicht
standhielten - also weil sie unglaubwürdig wären. Unglaubwürdig zu sein, ist
eines der vernichtendsten Urteile, die einer journalistischen Handlung zuteil
werden können.

Die journalistische Handlung der Nachrichtenproduktion aber ist vor allem
für das mobile Medium Radio, das bekanntlich zur Hauptverkehrszeit seine größte
Reichweite erzielt (Autoradio), ein zentraler Bereich. "Mit knappen Ressourcen
an Personal, Geld und Zeit Aussagen an ein heterogenes, möglichst großes
Publikum zu liefern"2r und das möglichst schnell - im Idealfall gleichzeitig mit
dem Ereignis, also live - das ist Glaubensbekenntnis und Marketing-Grundlage

tt Gaye Tuchman zit. in: SchmidlWeischenberg (1994), S. 227

'n Schmidt^V'eischenberg (1994), S. 228
20 Ebenda, S.228
2t Ebenda, S.232
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(vor allem am freien Radio-Markt). Schon daher sind die vehementen Reaktionen

der politischen Öffentlichkeit in den USA der späten dreißiger Jah¡e erklärbar,

die sogar ein generelles Ve$ot des mißbräuchlichen Einsatzes von Nachrichten-

Bulletins forderten und so eine medienpolitische Diskussion forcierten, in der

das Recht auf seriöse Information gegen die Freiheit der Kunst (OnSoU WELLES

,The war of the worlds( war ein radio drama, also Radiodichtkunst) ausgespielt

werden sollte.2z

Abschließende Unterstellungen

Zuruck also zum AusgangSpunkt meiner Betrachtungen, zrt den Gattungs-

beschreibungen des Features in journalistischen Hand- und Iæhrbüchem und der

These, daß diese angesichts des kommunikationstheoretischen Forschungsstandes

nicht mehr ohne Relativierung zu halten seien - vor allem auch in Hinsicht auf

medienspezifische praktische Anleitungen zum journalistischen'Feature-Handeln'.

Durch seine Komplexität kann die Dantellungsform Feature (vor allem aber nicht

nur im Medium Radio) ausschließlich über die Beschreibung der ihr zugrunde

liegenden Kommunikationsstrulfuren abgegrenzt werden. Wesentlich dabei ist,

daß den Medien keine wie immer geartete Vermittlerfunktion zwischen externer,

unabhängiger Wirklichkeit und Rezipienten zukommt, und daß sich im Feature

genau dieses konstruktivistische Element widerspiegelt. Das amorphe Konstrukt

zeig!, daß es nichts anderes ist als das Produkt wechselseitiger Untentellungen.

O Erste Unterstellung: Das ideale Feature ist die dramatische Radio-Form

schlechthin.
SçHMIDT/WEISçHENBERG gehen - zurecht, wie ich meine - davon aus, daß es

gemåiß der Schemata-Theorie kein feststehendes Anenal an journalistischen

Darstellungsformen gibt, sondern daß die jeweils gültigen Formen von

Gesellschafts- und Mediensystemen abhängig sind. Auf der Grundlage unseres

deneit gültigen Systems definieren Scutrl¡or/IVEIScHENBERG drei Kategorien

der Darstellungsformen von Information: Nachrichten-, Meinungs- und

Unterhaltungsdarstellungsformen. Letzteren sind Reportage und Feature

zugeordnet. Wo die Reportage aufhört und das Feature beginnt, ist nicht eindeutig

festzustellen. Funktional sind beide Formen ausgerichtet auf Ergänzungen zu

den Nachrichten, die sich jeglicher Interpretation, Hintergrundinformation oder

Analyse zu enthalten haben. Diese Aufgaben erfüllen Feature und Reportage'

wobei der Unterschied zwischen beiden wohl nur ein gradueller ist. In der

Reportage tritt die Dramaturgie hinter das Dargestellte zurücþ weil sie nicht

transparent gemaCht werden muß. "Der Reporter würde versuchen, eine

,, Vgl. dazu Wemer Faulstich: Radiotheorie. Eine Studie zum Hörspiel nThe War of the Worlds"

(1938) von Orson Welles. Tübingen: Gunter Narr Verlag 1981' S. 87ff'



ls. rs.EE4tss 4T

fotografische Aufnahme von einem bestimmten Vorgang zu macheir, der Feature-

Schreiber würde versucher¡ davon ein Bild zu malen."B Die Suche nach Material,

die Auswahl brauchbarer Elemente, ih¡e Verarbeitung nach dramaturgischen

Überlegunger¡ die gestalterische Penpektive etc. das alles ist spezifisch und nur

für das jeweilige Feature gültig. Im Gegensatz zu anderen Dantellungsformen,

die selbswentändlich auch einer bestimmten, meist allerdings vorgegebenen

Dramaturgie folgen, wird in jedem Feature eine eigene Dramaturgie entwickeln.

[Dramaturgie] ist für mich fast das Wichtipte überhaupt", stellt Herbert Riehl-Heyse,

Autor etlicher Zeitungs-Features, fest: "Jedes Feature, so meine ich, ist eine Geschichte,

die erzählt werden will - und um sie wirkungsvoll zu enählen, muß sich der Autor
vor allem darüber Gedanken machen, wie er sie dramaturgisch aufbereitet. [...] Diedem

Konzept ordnet sich dann die Erzählform unter: der möglichst zum læsen anreiz¡nde

Einstieg, das Abspulen de.s roten Fadens, der Schluß, der möglichst pointiert sein soll.2a

Wie ein literarischer Text sein poetologisches Programm mitliefert, so liefert
das Feature sein Gestaltungsprogramm mit. Liefert ein literarischer Tþxt kein
Programm oder ein unzulängliches oder richtet er sich nicht nach seinem eigenen

Programm, so ist der Text mißglückt. Das vergleichbare Prinzip ließe sich auch

zur Beurteilung und Kritik von Features heranziehen.

O Zweite Unterstellung: Das ideale Feature ist grenzüberschreitend.

Das Feature ist deklariert als ein nicht-fiktionaler Medientext, gleichzeitig schließt

es aber in mehrfacher Hinsicht subjektivistische Komponenten mit ein. Der
Begriff "Feature" bedeutet schon seiner Ethymologie nach das Herarxarbeiten
eines charakteristischen Zuges von Menschen, Ereignissen oder Zuständen. Der-
oder diejenige, der/die ein spezifisches Feature macht, bestimmt, was das

Charakteristische sein wird, trifft also seine/ihre Entscheidung.
Untrennbar damit verbunden ist die eigens für das jeweilige Feature zu

entwickelnde Dramaturgie, die Auswahl und der Einsatz von Gestaltungs-
elementen, die die eigene Perspektive, den Standpunkt verdeutlichen. "Das
Geheimnis des Features besteht [...] darin, daß mit einer großen Menge an Details
das nachgewiesen wird, was man gerne behaupten möchte."ã

Daß Wirklichkeitsmodelle Konstruktionen sind, die sowohl auf überprüfbarem
kollektivem Wissen (Fakten) basieren als auch auf deren willkürlicher subjektiver
Organisation, wird im Feature deutlicher als in jeder anderen journalistischen

Dantellungsform. Obwohl alle anderen Formen letztendlich auch nichts anderes

als Konstrukte sind, wird dies fast ausschließlich im Feature auch einbekannt,

" He¡bert Riehl-Heyse in Petra E. Dorsch: Objektivität durch Subjektivität? Ein Gespräch mit dem

Reporter Herbert Riehl-Heyse. In: Wolfgang R. l:ngenbucher (Hrsg.): Journalismus und

Journalismus. Plädoyers für Recherche und Zivilcourage. München: Olschlager 1980, S. 100
24 Ebenda, S. 103
2s Ebenda, S. l0l
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d. h. die Dantellung des Konstruktionsprinzips ist konstitutiver Teil der aufgrund
einer bestimmten Mediensozialisation entwickelten Feature-Schemata.

o Dritte und letzte untersiellung: Das ideale Feature ist in seiner Kommunika-
tionsstruktur transparent.
Das Feature ist in der "vorsäølichen Subjehivität des Besch¡eibenden" ehrlicher,
"weil der Autor erst gar nicht den Eindruck zu vermitteln venucht, er schreibe
die einzig wahre, gültige Geschichte über diesen oder jenen politische4
kulturellen, gesellschaftlichen Vorgang"ã, so HBnssKr RIEHL-HEYsE, der Zni-
tungsautor. Für das Radio gilt im Grunde wohl Ähnliches, wenn auch unter
anderen vorausseEungen. was in der Zeitung als Buchstaben-Folge in abstrakter
Form auf einen sprecher venveist, wird im Radio konkret als dessen Stimme
und folglich als wahr identifiziert (siehe oben), indem es als etwas Authentisches
hörbar ist, das nicht von ungefähr als originalton bezeichnet wird. Der origi-
nalton verfügt somit über eine verführerische Qualität, eine eualität, die sich
durch Atmo, Geräusche, Tonräume etc. nur noch ventärkt und die der Autor
erst durch die Gestaltung relativiert. was eine stimme (Penon) gesagt hat (hörbar
in der Dauer von einer Minute und dreißig aus einem zweistündigen Gespräch
in sachen CHRISTNE I,AVANT etwa), das hat si¿ gesagt und nicht der Feature-
Autor. Der journalistische Handlungsspielraum ist durch den Einsatz von o-
Tönen im Radio-Feature v/esentlich breiter als im Print-Feature. Deshalb ist die
Ebene der Gestaltung von so eminenter Bedeutung.

Die radikale Regellosigkeit, die kennzeichnend ist für die Darstellungsform
Feature und diese zu einer - im sinne des hier vorgestellten kommunikations-
theoretischen Ansatzes - hoch komplexen Gattung macht, wird in der formalen
Struktur des jeweiligen Produktes aufgehoben. Dem Autor/der Autorin bietet
diese Form die Möglichkeit des Experimentierens, das nicht um seiner selbst
willen geschieht. Dem Hörer/der Hörerin kann ein Feature nicht nur Inhalte
eröffnen, sondern darüber hinaus das Besondere am Medium Radio hörbar zu
machen.

â Doris Moser ist Assistentin an Instiat fiir Gerntanistik an der (Jniversität Klagenfurt
und freie Mitarbeiterin des ORF Kiirnten (Abteilung Literarur), Sponlrcimerstrape
13,9010 Klagenfurt

2d Ebenda, S. 102
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Klous Boeckmonn lsi Unlversitötsprofesor onr
lnstitut für Unlenichtslechnologle und Medþn-
pödogoglk der Unlversitöt Klogenfurt.

Publikollonen:

Boeckmonn, Klous/Hipfl, Brlgitte: Fêrnsehsucht
oder gezlelte Nulzung? Unlersuchungen zum
kindllchen Fernsehverholten im Kobelzeilolter,
Wlen: Eroumüller 'l 989.

Eoeckmonn, Klous/Heymen, Norbert: Unter-
rlchtsmedlen selbst gestolten. Hondbuch für
Schuþ und Unlenichtsproxis. Luchlehond I990.

Medien - Röume für ïröume, Hilfe oder Versu-
chung? Von lngrb Geretschlo€gor, Brþllle Hlpfl
und Klous Boeckmonn. Vorwort von Frleder
Herrmonn. Hrsg, im Auftrog des Kotholischen
Fomlllenvgrbondes Österrelchs von lngeborg
Schödl,1994.

Neuesle Publlkolion:

Unser Wellbild ous Zeichen. Zur Theorle der
Kommunlkoticnsmedisn, Wkrn: Broumülþr I 995,

t ein Gespräch mit Klaus BOECKMANN

IDE: Es ßt auffrillig wie domhnnt in der Komru"mikntionsforschung das Wuelle
ist. Film- und Fernsehforschung wird intensiv betriebery Radio- und Hörfor-
schung wird vergleichsweise stiefmütterlich befundelt. Triuscht dieser Einàruck?

BOECKMANN: Diesen Eindruck
kann ich voll und ganz bestätigerr

Warum das so ist, ist nicht so

leicht zu beantworten, denn die
von der Quantität her bedeutend-
sten Medien sind die auditiven
und nicht die visuellen oder au-
diovisuellen Medien. Von der
Quantität her müßte eigentlich
Radio eine gößere Aufmerksam-
keit finden. Aber das ist nicht so.

Das ist vermutlich damit zu er-
klãren, daß die audiovisuellen
Medien, insbesondere das Fernse-

hen, eine solche Podiumsposition
in der gesellschaftlichen Kommu-
nikation erreicht hat. Wir alle
werden wahrscheinlich sagen,

Filme beeindrucken uns mehr als
irgendeine Hörfunlsendung Film-
erlebnisse sind Teil unserer Bio-
graphie, in einem anderen Ausmaß als dies bei Hörfunksendungen der Fall ist.
Diesem subjektiven Gefühl stehen allerdings eine ganzn Menge wissenschaftlicher
Ergebnisse gegenüber, die besagen, daß die affektive Betroffenheit bei Hörerleb-
nissen sogar stärker ist als þi audiovisuellen. Von daher ist die Frage nach dem
Hintergrund für das vergleichsweise geringe Fonchungsinteresse am Radio nicht
zu beantworten.

IDE: Welche Chancen und Möglichlceiten hat twn das Radio? Sie haben in ihrem
neuen Buch den Satz geschrieben: uUnterschiedliche Medien bedeuten unter-
schiedliche Lebensformen" - Soweit man ein Medium überhaupt isolieren knnn

- welche Lebensform würde nun dem Medium Radio entsprechen?

BOECKMANN: Das ist nicht so ohne weiteres zu beantworten, weil das Radio
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ja sehr unterschiedlich genutzt wird. Die übliche Nutzung vor allem unter
Jugendlichen, die ja die eifrigsten Radiohörer sind, ist eine Nutzung als
Musiklieferant. Das Radio dient als stimmungshintergrund, als sogenannte
Raumtapete, die das crefüí verstärkt, man ist nicht auein, man ist angeschlossen
an den Puls der sozialen Geschehnisse. Diese Nutzungsart unterscheidet sich
total von der Nutzungsart der - sagen wir einmal - öt-H<irer, denn dort steht
das wort im Mittelpunkt. Das wort ist eine vollkommen andere Dimension des
Radios als die Musik. Man kann eigentlich gar keine Aussagen darüber treffen,
die beide Modalitäten umfassen würden. und deswegen wäre es seh¡ schwe¡
eine Antwort darauf zu geben, welcher læbensform das Radio entspricht. Die
læbensform, die sich herausgebildet hat, ist die, die ich vorhin beschrieben habe.
Es geht bis in die Büros hinein, wo im Hintergrund leise Radiomusik ertönt. Die
wortanteile sind bekanntlich in den letzten Jahren immer geringer gewordeq
immer entdigitalisierter, immer analoge¡ also kaum noch den Forderungen der
alphabetischen Kultuç der literarischen Kultur folgend und mehr oder weniger
auch als "Begleitmusik der Musik", mcichte ich einmal sagen. Das hat sich gegen
die Erwartung der Medientheoretiker so entwickelt und teilweise auch gegen
die Erwartungen der Medienpraktiker. Man hat eigentlich nicht erwartet, daß
das Radio eine derartige Renaissance nach dem Einbruch des Fernsehens erleben
wtirde. Diese Renaissance geht auf die von mir beschriebene NuEungsart zurück.

IDE: Könnte ïutn nun nicht - leicht zynßch - formalierery dalJ dns Radio øls
Begleitmedium nun endlich zu sich selbst gekommen ist?

BOECKMANN: Ich glaube ja. In meiner Kindheit war das Radio ein öffentlicher
l,autsprecher. Das war ein hochoffizielles - oder offiziöses - organ der
öffentlichen Politik. Mein vater hat zum Beispiel das Radio immer zu den
Nachrichten pflichtschuldigst angestellt und danach wurde es wieder abgestellt
- also eine total andere Nutzung, als wir sie heute erleben. Heute ist das Radio
eigentlich der Enatz des Marktplatzgewimmels, des Boulevards sozusagen, der
im læben der heutigen Bürger nicht so allgegenwärtig ist, wie er früher einmal
gewesen sein mag und der durch das Radio in eine Breite produzief wird, wie
es das vorher eben nicht gegeben hat.

IDE: Das entspricht auch unserer vorsteilung von weltgesellschaft, die im
Marktplatz als beschrrinktem, genau lokalisierbarem ort nicht meh'r gegeben
ist oder nicht zeitgemtilS. Das Radio hingegen stellt zumindest theoretisch den
Anschluf an die welt her. Der Begriff weltgesellschaft bringt mich zurück zum
wort-Radio. Die Anzahl der wortsendungen ist rückkiufig. Begründet wird das
mit dem mangelnden Publihtmsinteresse, den sinkenden Reiihweiten. Könnte
dieses Phriytomen in zusammenhang stehen mit dem vietfuch postulierten
Niedergang der literarischen Kultu4 der Schriftkultur?
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BOECKMANN: Ich glaube schon, daß dieser Zusammenhang existiert. Es ist
nicht ganz einfach, den Unterschied zwischen geschriébener, gedruckter Literatur
und etwa Hörspielliteratu¡ herauszuarbeiten. Da gibt es eine gare Menge
Elemente, die die Kommunikationsform erheblich unterscheiden. Die sprechen
teilweise für die Erlebnistiefe des Hönpiels, des Hörbildes oder was immer das

für eine Form annehmen mag, und teilweise sprechen sie auch gegen die
Fremdsteuerung, die bei dem Hönpiel im Gegensatz zttr I*ktttre eines Tbxtes
gegeben ist. Ich möchte fast die These aufstellen, daß die heutige literarische
Konsumption, die sozusagen in einem Residualbereich "nur noch" existiert, daß
die sich auf diese zuinnent private AuseinandeneEung konzentriert, die mit dem
gedruckten Text besser verwirklicht werden kann als über das Radio. Ent-
gegengesetzt ist die Konsumption von öffentlichem Spektakel, öffentlicher
Trivialliteratu¡ und da hat sich das Fernsehen als das entscheidende Medium
etabliert. Zwischen diesen beiden wird das Hörspiel und überhaupt die
Hörfunkliteratur wahrscheinlich immer mehr zerrieben.

IDE: Aber gibt es nicht auch Gegentendenzen in dem Maf, in dem sich Literatur
auf ihren eigenen oralen Ursprung besinnt? So erztihlt zum Beispiel Michael
Köhlmeier die greichischen Sagen im Rundfunk Sendangen wie die "Literatur-
miniatur" tragen dazu bei, Literatur einem breiteren Publikum zu erschlietJen,
Dss Interessantere scheìnt mir aber zu sein, dnp man zum mündlichen Erztihlen
wieder zurüclfindet. Sozusagen eine maderne Form des Erzrihlens auf dem
Marktplatz ...

BOECKMANN: Das ist durchaus denkbar. Obgleich es nach meiner Kenntnis
der Einschaltziffern übertrieben wäre, doch von einer Renaissance der Literatur
zu sprechen. Aber ich könnte mir das schon vontellen. Das ursprüngliche orale,
dichterische Erleben war ja gebunden an alle mimischen und gestischen
Möglichkeiten, an die Präsenz des Erzählers, die eben mit der direkten
Kommunikation verbunden ist. Das ist verschwunden, das gibt es auch beim
Radio nicht mehr. Was es beim Radio noch gibt im Gegensatz zum Tþxt und
was es auch interessant macht, das sind die analogen, die paraverbalen Elemente
am Erzählen, und die kommen vor allem dann zur Wirkung, wenn die Euähler
selber zu Wort kommen. Dies könnte eine neue Nische für Literatur sein.
Jedenfalls unterscheidet sich natürlich das enorm stark vom Angebot, das in
Fernsehspielen auf der einen Seite und in gedruckter Literatur auf der anderen
Seite auf dem Markt ist.

IDE: Wíe steht es nun mit dem Radio als Dishtssionsforum? Ich denke an die
Frühzeit des Mediums, an Bert Brecht und seine Hofuung mit dem Radio den
Menschen die Möglichkeit zu gebe4 aktiv einzugreiþn in die gesellschaftlichen
Prozesse, indem sich jeder des Mediums bedienen knnn und dadurch gehört wird
Diese Utopie ist eine solche geblieben - hat das Radio als kommunikntives
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Instrument versagt, oder wsr die demolcratische Utopie Brechts an das falsche
Medium geloùpfi?

BOECKMANN: Wenn wir ãie Ideen von Brecht im gesamten Medienkonzert
betrachten, dann werden sie heute zweifelsohne dufch Internet und den
Personalcomputer realisiert. Vorher war es wohl der private CB-Funk, der das

auch teilweise verwirklicht hât, aber das ist durch die Möglichkeiten des Internet
erheblich verbessert worden. Wenn man sich die einzelnen Forderungen Brechts
anschaut, sieht es fast so aus, als ob die Konzeptoren von Internet dies als Skript
neben sich gehabt hätten, als sie die Sache ins læben gerufen haben. Beim Radio
gibt es natürlich auch eine ganze Reihe von trivialisierten Formen dêr Partizipa-
tion - z. B. die Phone-Ins - und alle möglichen A¡ten von Thlkshows, Rück-
meldungen und Feedbacks in die Radioprogramme gerade der lokalen Stationen.
In Amerika zum Beispiel ist der gnißte Teil des täglichen Programmes aus

solchen Sendungen zr¡sammengesetzt, wo überhaupt nichts vorproduziert ist,
sondern ein Gespräch mit der lokalen oder regionalen Bevölkerung stattfindet

- wie gesagt, in trivialisierter Form. Wenn man sich das genauer ansieht und
analysiert, ist klar, daß hier die Beteiligu'ng nicht wirklich autonom ist, sondern
die Menschen meh¡ als Stichwortgeber oder Material benutzt werden, nicht aber
als eigene Kommunikatoren auftreten können. Und diese Beschränkung wird
in meinen Augen dem Radio immer bleiben. Ans Fernsehen ist diese Hoffnung
ja nie in dem Maße geknüpft worden. Trotzdem gibt es in Amerika und auch
in Deutschland die Tfadition der offenen Kanäle, in denen versucht wird, dieses

Prinzip "Jeder kann zum Sender werden" zu verwirklichen. Die Erfahrungen,
so weit ich sie übersehe, sind eher entmutigend. Die notwendige technische und
gestalterische Perfektion, die erforderlich ist, um überhaupt Seherinteresse an

sich zu binden, kann nach allen Erfahrungen nicht eneicht werden. Wo aber diese

Perfektion eneicht wird, ist schon nicht mehr der unprtingliche Mitteilunpdrang
da. Das Medium Fernsehen ist sicher nicht geeignet als Forumsmedium. Das

Radio wäre rein technisch eher geeignet, trotzdem sehe ich da keine echte

Zukunft. Auf jeden Fall hat es sich hier in den letzten Jahrzehnten nicht in diese
Richtung, sondern in die Richtung einer simplifizierten und kommerzialisierten
und teilweise geradezu ausbeuterischen "Partizipation" entwickelt.

IDE: Wo liegt dann eigentlich die Zufunft des Radios - hat dieses Medium noch
eine Zukunft?

BOECKMANN: Auditive Medien werden bestimmt immer eine Zukunft haben.

Einmal die Rolle des Radios als Begleitmedium. Die scheint mir so etabliert und
auch so stark "funktional legitimiert" zu sein. Es werden ganz bestimmte Defuite
der heutigen Lebensweise dadurch ausgeglichen, sodaß ich davon ausgehe, daß
diese Funktion erhalten bleibt. Tonbänder, Kassetten oder CDs werden diese

Funktion nicht ablösen. Ich glaube aucl¡ daß die Fähigkeit des Mediums darin
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liegt, lokale, akfuelle, schnelle Information anzubieten - also im Grunde das,

*ui fruft"t am Marktplatz wirklich face to face ausgetauscht worden ist, und

*u, uu"tt Klatsch unã Tratsch umfaßte - diese Funktion, die ja mit in diese

øegteitmeOiumsfunktion Hineinkommt. Das eine ist eben eine Funlrtion, die aus

ãer" Læbensweise der Menschen resultiert und aus den Bedürfnissen des

Dabeiseirs, und das andere ist vielleicht mehr eirc echte kommunikative Funktion

- di"r" beiden werden bleiben und sind auch nicht durch andere Medien

enetzbar. Internet selbst in einer neuen multimedialen Form wird immer auch

ur¿"uÞn, daß man sich aktiv einschaltet, daß man bestimmte Entscheidungen

trifft, all das braucht man bei diesem Begleitmedium nicht und will man auch

nichi. tvtan will das Radio mit einem einzigen Knopfdruck anschalten und will

Jann drin sein. Bis auf voraussehbare Zeiten wird diese Funktion nicht bestritten

werden, denke ich.

IDE: Danke fi)r dns GesPrtich.

Das Gespräch mit Kløus Boeckrnnnn fi)hrten Doris Moser und Werner
'Wintersteiner.

h Klaus Boeckmann ist (Iniversitötsprofessor am Instìtut fiir Unterrichtstechnologie

und Medienpädagogik an der ILniversität Klagenfurt, IJniversitätsstraPe 65-67' 9020

Klagenfurt
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Die Fahnen hoch?
BnorururNs Rundf,unkroman >Kampf im /ither oder
Die Unsichtbaren<'
. von Uli OBERNOSTERER

ARNOLT BRO¡INEN (1895-1959) zählt sicher zu den bedeutendsten östeneichischen
Dramatikern der mtarrziger und dreißiger Jahre. Gleichzeitig hat er aber auch
Prosawerke hervorgebracht, die jeder literarischen Kritik standhalten. En¡¡ähnt
seien hier nur sein Filmroman ,Film und Leben Barbara La Marr< (L927/za)
und das spätwerk ,Aisopos. sieben Berichte aus Hellas< (1956). Daß dieses
Faktum von der etablierten Literaturwissenschaft bis heute nicht entsprechend
gewürdigt wird, hat weniger mit etwaiger Mißachtung (und Fehleinschätzung)
des schriftstel/ers BRoI¡NEN zu tun als vielmehr mit der rigorosen Ablehnung
des Menschen BRoNNEN, die bis in die unmittelbare Nachkriegszeit zurückgeht.
Beim Ausbruch des Kalten Kriegs konnte man BRoNNEr.r nicht verzeihen (und
man verzeiht es ihm bis heute nicht), daß er - einst radikaler Rechtsaußen der
weimarer Republik - nach L945 zum radikalen Linksaußen avanciert war,
nachdem er sich, von der Öffentlichkeit unbemerkt, L943 der (kommunistischen)
widerstandsbewegung im salzkammergut angeschlossen hatte. Braune vergan-
genheit und rote Gegenwart vermengten sich und machten ihn für den liberalen
Westen untragbar.

sein Rundfunkroman ,Kampf im Áther oder Die unsichtbarenr, etschienen
1935 in Berlin, zählt sicherlich nicht zu seinen Meistenverken. Der aufpeitschen-
de, jagende stil mit seinem bisweilen unerträglichen pathos vermag den heutigen
Leser kaum noch zu fesseln. Dennoch verdient das werk Interesse, und zwar
in zweifacher Hinsicht. Zum einen aufgrund seiner literarhistorischen wider-
sprüchlichkeit (kann es doch gleichzeitig als Nazi-Buch und als NS-kritischer
Text gelesen werden)2, zum andern aufgrund seiner Detail-Informationen über
die Pionierphase des deutschen Rundfunks in der weimarer Republik. Da
tendenziös geschrieben, stimmen zwar nicht die Kausalitätsverknüpfungen, wohl
aber die angeführlen Daten und Fakten mit der historischen Realität überein.

BRONNEN en¡¿arb sich sein großes Insider-Wissen in jahrelanger Funktätigkeit,

Folgende Abkürzungen werden im Text verwendet:
Bio: F¡iedbert Aspetsberger: narnolt bronnen". Biographie.
Käth: Arnolt Bronnen: Kampf im Äther oder die Unsichtbaren.
Pr: Arnolt Bronnen: Arnolt Bronnen gibt zu Protokoll. Beinage zur Geschichte des modernen
Sch riftstell ers. (Ku rzti tel : Protokol l) [Autobiograph ie Bronnens]
Innerhalb der Bronnen-Forschung muß dem "Kampfim Äthern sicher eine Schlüsselposition zum
Verständnis der ideologischen Weite¡entwicklung Bronnens in den dreißiger Jahren, die zur inneren
Abkehr vom Nationalsozialismus führen sollte, zugestanden werden.
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sowohl beim Weimarer Funk als auch beim NS-Funk.
Bereits seit L926 freier Mitarbeiter beim Berliner Sender (als Regisseur und

Hörspiel-Autor), wechselte er im Oktober L!128 ins Angestelltenverhältnis (mit
t.000 Mark Gehalt/lr4on"í¡. G"tt"u seiner politischen Haltung jener Jahre trug
er in der Folgezeit aktiv dazu bei, völkischen Stimmen im Funk Gehör zu
venchaffen (Hitleç Goebbels, Freisler, Frick, Von Epp, Von Killinger u. a.) und

galt 1932 als Mann der kommenden Stunde, war er doch eine der wesentlichsten

"Querverbindungen vom Funkhaus zum Braunen Haus" (vgl. Bio 659). Doch
der erwartete kometenhafte Aufstieg blieb aus. Seine geheimnisumwitterten
Abstammungsverhältnisse3 und die behanliche Weigerung, in die NSDAP
einzutreten, kratzten seine Reputation als "alter Kämpfer" an und minderten

seinen Einfluß im Funklraus. Im lvfai 1fB5 erklärte die Reichsrundfunkgasellschaft
(RRG) BRoNNENs Vertrag für ungültig. Daraufhin arbeitete er bis L940, wenn

auch mit Unterbrechungen, als freier Mitarbeiter in der (neuentstandenen)

Fernsehprogramm-Abteilung, wo er sehr aktiv zur Weiterentwicklung des Fern-
sehens, wie vorher schon des Funks, beitrug (vgl. Bio 662).

In seiner Autobiographie macht BRoNNst¡ aus der Faszination, die die "neuen
Medien" von Anfang an auf ihn ausgèübt haben, kein Hehl. Er war vom Film
zum Radio gekommen. Nachdem er L923, von der Öffentlichkeit vielbeachtet,
als Drehbuch-Autor in den Verband der UFA-DECLA eingetreten war und sich
dort Grundkenntnisse über Filmdramaturgie und Añeitstechniken der Filmproduk-
tion erworten hatte, glaubte e6 durch die Realität des Film-Alltags bald emibhtert,

das enehnte "Neuland" beim Rundfunk zu finden. "Dort war mbegrenztes, triglirh
w achsendes P ublilam. Dor t wur B ildangs-H unger, Aufnnhme-F rihigkeit, ec hte
Gkiubigkeit. Dort war Kontakt mit den Massery mit dem Volk." Qr I49)

BRoNNEN stilisiert den Funka zu einem Mythos, verabsäumt es aber, diesen
Mythos rational zu analysieren und in seine unterschiedlichen Komponenten zu
zergliedern. Wenn überhaupt, erklärt er ihn mithilfe anderer Mythen: "Rundfunk
war eine Sache der Jugend Rundfunk: war Recht auf Jugend' (Käth 262)M,it
demBegnffJugend meint BRoNNEN, zeit seines læbens vom Bild des strahlenden

Jahrhundertwende-Lichterjünglings bewegt, nicht eine spezifische Altenstufe,

Es gab Gerüchte über jüdische Vorfahren Ferdinand Bronners. Im Falle ihrer Verifizierung hätte

Bronnen, nach den nNürnberger Rassegesetzen", als "Vierteljuden eingestuftwerden müssen. Er
entledigt sich dieses nSchandflecksn durch die Vaterschaftsprozesse im Mai 1941, die mit der
staatlichen Anerkennung Bronnens als Arier enden. Er sei das Produkt eines vorehelichen
Seitensprungs der Mutter mit dem evangelischen Pfarrer W.A Schmidr
Ohne jetzt im einzelnen auf die gängigen Radiotheorien der 7ni\ wie diejenige Brochb, eingehen

zu wollen, mä,chte ich doch betonen, daß Bronnen (wie der Allgemeinheit) die heute vielfach
vergessenen Theorien zum 'Rundfunk als sozialer und plidagogisch-politischer Institution" @io
666) natürlich bekannt waren und seine Halhing gegenüber dem Medium wesentlich beeinflußten.

Als Sohriftsteller beschränkt er sich jedoch darauf, diese (für heutige Begriffe) naive Technik-
Gläubigkeit seiner Generation vor allem in ihren irrationalen Komponenten nachzubilden. Seine

Kritik am zeitgenössischen Radiobetrieb richtet sich primär gqen die A¡beit der Funk-Funktionäre.

Das Funk-Publikum selbst wird niemals problematisiert oder in Frage gestellt-
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sondern eine junge Einstellung zum l.eben und zur Welt. Jugend, das ist (in
krassem Gegensatz zum Alter) lrben, Entwicklung, Fortschritt, Dynamiþ
Schönheit, Kraft. 'Recht ayf Jugend" heißt, analog dazu, also: Recht auf Iæber¡
Entwicklung, Fortschdtt, Dynamik, Schönheit, Kraft. Diese abstrakte Definition
erhellt sicl¡ wenn man das Bild des Funl6 in BRoNNENS Rundfunkroman genauer
unter die Lupe nimmt.

BRoNr.¡ex vertriu darin die grundsätzliche These, der weimarer Funk habe
in seiner eigentlichen Bestimmung versagt, die darin bestanden hätte, aktiv zur
Errichtung der deutschen Nation hizutragen; er habe stattdessen daran gearbeitet,
die Republik (und damit die Bedingungen von venailles) aufrechtzuerhalten.
Der Funk, obwohl gerade erst geboren, sei dadurch in den Händen der
Verantwortlichen (als Machtinstrument des Alters) ø/l geworden - so wie jede
Innovation, wie man ergärlzen könnte, alt witd, die sich darauf beschränkt,
bestehende gesellschaftliche Verhältnisse zu festigen statt sie (durch ständiges
Aufgreifen junger Positionen) in Frage zu stellen und dadurch auf produktive
weise immer wieder neu umzuwandeln. Es scheint, als schwebte BRoNNnn, für
den "Kampf und Angriff immer ein. Moment seines Lebens,, waren (vgl.
HILoBceRoBRoNNEN Lg9[.,73), als Rundfunk-Ideal eine Einrichtung vor, die
immer opposition bleibt zum hernchenden Gedankengut, zur hernchenden
Ideologie, die jung bleibt und durch ihrjznges Programm ein junges publifum
heranbildet, bereit zur Änoerung des gesellschaftlichen strtus quo. ¡¡ner Funkß,
das wunder, immer und immer noch sie l<annten dns wunder verderbery nicht
vernichten. Das wunder ist. Das wunder bleibt. Das wunder wird dach eines
Tages das Neue schaffen. Wír werden den Glauben rettery der Glaube uns [...]
dies sind die Hebel die Kröfte, durch sie werden die Menschen veröndert
werdery gestaltet, gereinigt, vom Alten beþeit, denn sie müssen neu, völlig neu
werden: hier ist die Kraft.'(Käth 290)

Bei der Iæktüre von >Kampf im )ither, ist es notwendig, sich BRoNxsNs
Überzeugung von der andauemden Gefährdung dæ jungenFunls durch das Alter
im Bewußtsein präsent zu halten. unter dieser Perspektive verliert der Roman
seinen eigentlichen Zeitrahmen (die rileimarer Republik) und wird zeitübergrei-
fend in seiner K¡itik an jeglicher Funk-Manipulation des Geistes durch die
jeweiligen Machthaber. L935 in Berlin publiziert, greift er damit (natärlich) auch
den riesigen Propaganda-Apparat der Naziss an, genauer, den NS-Funk, ,ein

"IM SÛonx ¡s¡R FLIÀ,ruEnÍEN DtE ERSIEN WA¡{RZE¡CHEN DER KorvuBxoeN HBnnscgaFr." (Käth
241) Tixbællen in lGpitälchen kommen im Gesamttext vereinzelt vor und scheinen mir zur Gänze
(teils ironischg teils aggressive) A¡spielungen auf die nationalsozialistische Realitjit der dam¡ligen
Gegeûwart zu sein. Doch auch im nNormaltext" fehlt es an diesen nich! wenn Bronnen z.B. einen
einbeinþeu Kriegsheimkehro aus rlem Ersten Wdtkieg die bange Frage an dea (deubcünationalen)
Kleinecke richten läßt: "Das Gleichnis Schlageters ist gut, doch paßt es auf euch? Seid ihr auf
dem guten Wegq und f[ihrt euch der Fäh¡er?n (Käth 13ó) Auch der Verweis auf die Wilhdmsraße
erweist sich als sehr zweideutig: "In der Wilhelm-SEaße können nicht die Methoden wechseln,
kaum die Namen!" (Käth 137)
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gigantisches Gehirry projiziert in Stahl und Elektrone4 Millionen Hirne
regulierend" (Käth 241).ó

Goebbels hatte die immcnse Bedeutung des Funks f[ir den Prozeß der "Gleich-
schaltung" von Anfang an erkannt; keine andere Abteilung im Propaganda-

Ministerium wurde von ihm auch nur annähernd so scharf kontrolliert wie die

Rundfunkabteilung, deren "Zentralfigur" er bis zum Ende des Dritten Reiches

blieb (vgl. WULF 1989, 302). Auf einer Thgung der Reichsrundfunkwarte der
NSDAP im Sommer 1933 geht er genauer auf die Funktion des NS-Funks ein:

Der Rundfunk ist nicht mehr das Instrument der Männer im Kabinett [wie in der

Weima¡er Republik], er ist das Mittel, unser nâtionâlsozialistisches Wolle¡i ins Volk
zu tragen [...] Der Rundfunk ist vielleicht das Mittel, das am entscheidensten das Volk
beeinflußt. Und wenn es uns gelingt, ihm einen modemen Hauch einzuatmen, ein
modemes Tempo und einen modemen Impuls zu geben, dann können wir an Aufgaben

herangehen, wie es sie im nationatsozialistischen Deutschland zu erflillen gibt [...]
Denn es wird für die Staatspolitik von bleibendem Wert sein, das ganze Volk
hundertprozentig für das nationalsozialistische Regime zu erwerben." (WUI-F 1Í)89,

302)

Die Tr.iten hatten sich zweifelsohne geändert, aber die Fremdbestimmung des

Funh, die BRoNNBN am Weimarer Funk so bedingungslos verurteilt, war dieselbe
geblieben. Nichts mehr von Demokratie, stattdessen Nation, Nation, Nation.
Versteht man die Darstellung der Weimarer Republik als historische Chiffre für
die (kritische) Darstellung der Entstehungszeit des Romans, dann muß ,Kampf
im Ätheru als regime-kritisches Buch aufgefaßt werden. Ohne diese "7.eitver
schiebung" im Hirn des l*sen bleibt es jedoch ein Nazi-Buch.

Das Nazistische daran ist leicht erklärt. Im vorangestellten GeleitwoÍ bezichtigt
er sich, den "Rundfunk zu den Zeiten des Weimarer Systems" mittels einer

"chemisch-annþtischen Metlnde" dargestellt zu haber¡ die den "fulatmentarischen
Wert [...] stark beeintrtichtige": "auf Kosten der dynnmischen Exaktheif' (vgl.
Käth 6). Thtsächlich muß der "fulatmmtarischeWert" dæ Romans staft in Zutetfel
gezogen werden. Der Autor betrachtet die (seinerzeit von ihm selbst erlebte)
Weimarer Funk-Wirklichkeit durch ein braun gef?irbtes Monokel, was dazu führt,
daß die Urteile des Rundfunþrozesses von L935 bis ins leøte in Charakterzeich-
nung und Werdegang der (fiktiven) Funk-Funktionåire hineinspielen, hinter denen
sich nur leicht verfremdet die realen Penönlichkeiten der Z,eit verbergen.T

6 Die Rundfunkabæilung im Propagandaministerium, Bonnens Diensbtellq wa¡ "die Befehlszentrale
des Deubchen Rundfunks. Sie arbeitet die Gesamtplanung für das ganze deutsche Rundfunk-
und Fernsehwesen nach den durch den Minister [Goebbels] gegebenen politischen und kulturellen
Richdinien aus, erläßt Anordnungen an die nachgeordneten Dienststellen und gibt Anregungen
an andere Dienststellen des Reiches.'(G. W. Mülleç t94O,zitiert nach Wulf 1989,302-303)t Aspetsberger identiñziert folgende: Roth=Braun, Scbick=Kisch, Reppen=Koeppen, Fuchss=Wolff,

Gillbrich=Gilbert, Gelb=Weiss, Gesundmann= Heilmann, Heinrich und Thomas Greis=Heinrich
und Thomas Mann usw. (vgl. Bio 6ó7).

l
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Unmittelbar nach der Machtergreifung hatten die Nazis eine "große
Säuberungsaktion" im Funkhaus durchgefühf, die damit begann, daß ,,die

notwendige Zustimmung ;zur verldngerung ablaufender Rundfunlarcrtröge
vorkiufig nicht erteilt" wurde (vgl. Berliner l,okal-Anzeiger vom L7.2.1933,
Abendausgabe, zitiert nach wuLp L989,216).In weiterer Folge entließ der neue
Direktor der RRG (Hadamovsky) bis August des Jahres 50leitende Angestellte.
Gleichzeitig brachte man das Gerücht von einem vermeintlich "sl<andnlösen
MilSbrauch der Hörergelder" durch die Führungsspitze im Funk auf und stellte
die angeblich an der Komrptionsafftire Beteiligten - Alfred Braun (Regisseur,
Reporter und Rundfunksprecher), Dr. Hans Flesch (Intendant), Dr. Kurt Magnus
(Direktor der RRG), Ministerialrat Heinrich Giesecke, Dr. Ing. .eh. Hans Bredow
(Gründer des deutschen Rundfunks und Reichskommissar für das deutsche
Rundfunkwesen), Prof. Friedrich Knöpfke (Direktor der Berliner Funkstunde)

- unter schutzhaft, die (unter den erniedrigendsten umständen) im Konzentra-
tionslager oranienburg (Berlin) erfolgte. Ent 15 Monate später kam es zum
Prozeß.Im urteilsspruch vom L3.6.r935 verhängte das Gericht untenchiedlich
hohe Freiheits- und Geldstrafen (wobei.die Freiheitsstrafe bei allen Angeklagen
durch die untersuchungshaft bereits überhöhl abgegolten worden war). Bei der
urteilsbegründung ging der vorsitzende kurz auf "gehrissige Bemerlangen in
der ausltindischen Presse" ein:

Die Öffentlichkeit habe [...] an der Geschäftsftihrung des Rundfunks ein berechtigtes
Interesse gehabt, weil die kætspielige Verwaltung bereits mehrmals früher im
Parlament gerügt worden sei und die öffentliche Hand immer stärkeren Einfluß auf
den Rundfunk gewonnen habe [...] Der Rundfunkprszeß sei alles andere, nur kein
politischer Prozeß." (Berliner t okal-Anzeiger vom 14.6.1935, Morgenausgab, zitiert
nach WUt¡ 1989,297)

BRoNNBN hatte im nationalsozialistischen Geschichtsunterricht gut aufgepaßt;
seine tendenziöse schilderung des weimarer Funks, die im folgenden kurz
vorgestellt wird, entspricht bis ins kleinste Detail der nationalsozialistischen
Sichtweise.

Am Anfang war die ldee. Dr. Hans Torgelow/BRpDow8, zu Beginn seiner
Karriere Ingenieur bei rþlefunken, wo er mit seinen Kollegen Ferdinand Braur¡
Adolf Slaby und Graf Arco Experimente zur drahtlosen Kommunikation
durchführt, dann staatssekretär im Reichspostministerium, ist einer von denen,
die den Funk als ideellen wert begreifen: "Ich brachte ein neues Element in die

"Ich hätte gern die Gestalten von Staabsek¡etä¡ Bredow und von Direktor lfuöpfke als sympathische
und positive Gestalten hingestelll Das war nicht gewünschL Um das Placet des Reichssendeleiters
zu erhalten, mußte ich auch hier der Argumentation des staatsanwatts folgen.n (pr 311) Diese
Argumentation hieß im Fall B¡edow: kein Eigennuø nachweisbar, aber dennoch schuldig durch
allzugroße Nachsichtigkeit und Schwäche (vgl. Wulf 1989, 198).
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bis dahin rein technische Radio-Welt: dns politische. Ich sah: das Radio kannte

die Welt erobern'(Käth 77) Getragen vom festen Glauben an die Durchse¿ungs-

k¡aft des neuen Mediums (und an die Notwendigkeit dieser DurchseEung), erteilt

er - nachdem sich das Reichspostministerium behanlich weigert, den Aufbau
eines Berliner Senden finanziell zu untentützen - am L9. September 1923 ans

telegraphentechnische Reichsamt den Auftrag, innerhalb von vierzehn Thgen

(mit laboratoriumsmåißigen Mitteln) einen Rundfunksender zusammenzustellen,

der termingerecht am 1. Oktober auf den Dächern des Vox-Hauses aufgestellt
wird. Noch im Herbst desselben Jahres kommt es zur Gründung der Radio-
Stunde-AG, Rechtsnachfolgerin der "Deutschen Stunde, Gesellschaft zur
drahtlosen Belehrung und Unterhaltung": finanziert vom Vox-Konzern (Direktor
Dr. Michaelis/À4acnus), geleitet von Friedrich Georg Bott/KNOpFKE.

Mit Michaelisilr4ecNus und BoII/I(NOPFKE sind dem Idealisten Torge-

loØBRnoow zwei Pragmatiker zur Seite gestellt, denen es nicht darum geht,

via Funk Kunst und Kultur ins Volk zu bringen, sondern via Funk die eigenen
Geldbeutel aufzufüllen. Um mit den Worten BotIs/KNOPFKES zu sprechen: 'Wenn.
ich einmal die Berliner Radio-Stunde ausgebaut haben werde und General-
Direktor des Deutschett Radios sein werde ... t...1 Darut werde ich mir eine Villa
in Zehlendorf bauen mit Garten und Tþich.' (Käth 69) Dieses stark ausgeprägte

Streben nach materiellem Gewinn auf seiten der Funk-Pioniere, das nach außen

hin kaschiert wird, wird in der (NS-)Argumentation BRoN¡¡ens zum Wurm, den
der (ansonsten kerngesunde) Funk-Apfel von Anfang an in sich birgt und der
schließlich auch sein Faul-Werden, sprich seinen "dekadenten Niedergang", nach
sich zieht. Hat Tbrgelow/BRnDow das "Wunder des Funks" noch metaphysisch
zu fassen gesucht, so berechnen die gewieften Funk-Buchhalter es jetzt mit
Hörerzahlen, Mitgliedsbeiträgen und Subventionen. Und sie haben Grund zur
Freude: alle drei Posten können innerhalb kürzester Zeit ungeheure Zuwächse
verzeichnen, da die Hörerzahlen explodieren. Beginnt der Berliner Sender das

Jahr 1924 noch mit 1.000 Hörern, so hat er am L. April schon 3.500, und am
1. Juli finden sich deutschlandweit (lnipzig, Frankfurt, München, Hamburg,
Stuttgart, Breslau, Königsberg, Berlin, Berlin II, Nürnberg, Münster, Bremen,
Hannover) bereits hunderttausend. Damit ist der Funk zu einer realpolitischen
Macht geworden.

Der Hörer hat "durch seinen sturen Funk-Wunder-Gla:uben inmitten der
Wrtschafts-Katastrophe eine Funk-Konjunlour" (v$. Käth 383) geschaffen. Docl¡
ach, er hört nicht, was er hören will, sprich, keine nationalen Parolen. Denn kaum
hat der Berliner Sender Ende Oktober 1923 sein Programm mit der Übertragung
eines Konzertes begonnen, werden hinter den Kulissen bereits Verhandlungen
mit den führenden Vertretern der demokratischen Pressee geführt, die damit

Im Roman ist es das "Berliner Tägeblatt" (gemeinsam mit dem 8-Uhr-Abendblatt usw. Bestandteil
des fiüdircher] Zeitungwedages Rudolf Mosse), das in de¡ Hothung auf zukünftige Zusammenarbeit
an Bott/KNOPFx¡ herantritt. Bronnens Beschreibung der diesem Schritt vorausgegangenen
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enden, daß sich Bott/KNOpFKE (gegen Entschädigung) mit einer "Allianz" pres-

se/Rundfunk einventanden erklärt. Beide Seiten erhoffen sich durch das Bündnis
Stärkung und Ausbau ihrerJVlachtpositior¡ doch im gegenseitigen Gespräch wird
es durch humane Werte begründet: "Man mup beginne4 mittels des Rundfunla
die Bevöll<erung zu erziehen [...] Zur Demokratie. Zur Staats-Treue. Zur
Verføssung von Weiman Es ßt eine groPartige Aufgabe. Es ist die Aufgabe
unserer Zeit.' (Kàth L22)

Damit hat sich der Weimarer Funk, ohne Wissen der Öffentlichkeit, einer
Linie venchworen, der er treu bleiben soll: demokatisches (nicht völkisches)
Gedankengut wird über den Äther übertragen; eine Grundsaz-Entscheidung, die
BRoNNEN, aufgrund seiner ideologischen Position, nicht gutheißen kann. Wohl
auch aus diesem Grund ist er bemüht, Botts/KNOpFKEs Entscheidungsfindung
ironisch-kritisch zu hinterfragen und nicht als Ergebnis einer konsequenten
politischen Haltung hinzustellen, sondern als Ergebnis eines (nicht minder)
konsequenten Geld- und Machthungers. Indem der Funk in der Folge bewußt
darauf verzichtet, den nationalen Gaul der 7.eit zu reiten, dringt sein Programm
"nicht ins Innere, in die Herzen der Menschen": "(Jnd die Millionen [im Feber
j|l wissery dalS sie dies nicht wollen.' (Käth 375)

Noch 1924 engagiert Bott/IfiOpFKE, im Bewußtseiri, daß der Programm-Iæiter
Kontakte zur Kunst-Szene des l¿ndes haben müsse, Alfred Roth/Anneo BRAUN,
den Schauspiel-Star im Theater Alt-Heidelberg in Charlottenburg, als Programm-
Direktor. Triefend vor Spott, charakterisiert BRoNNEN Roth/BRAUN als einen
Schauspieler von Geblüt, der (auch vor sich selbst)

nicht etwa um der Gage, um des Applauses, um der dankbaren Rolle willen [spielte],
sondern um einzutreten für die unve¡ãußerlichen Innerlichkeiten des Deutschen Volkes,
reinzuhalten die Blut-Fahnen, die leider schmuEig geworden waren von geronnenem
Blute. So war er die strahlende Reinkarnation des heroischen Ideals im Lande der
Deutschen, Abend für Abend [...]. (Kåth 17-5)t0

Eine der ersten Thten des neuen Programm-Direkton besteht darfuL den "rasenden
Repofer" Anton Abraham Schick/IÍscg als Funk-Redakteur anzustellen. Dieser
"literarische Lieferant politischen Propagandamnterials" (Käth 202) jeder
Richtung (abhängig vom jeweiligen BedarQ gibt dem Begdff "funkeigene Kunst"
eine Definition, die für die nächsten Jahre verbindlich bleiben soll: ',gbtellte

Redaktionssitzung (eine "jüdische Weltverschwörung" kleinen Stils) stroEt vor rassistisch-
antisemitischen Ausfälligkeiten und kann als eur Beispiel für die grundsäElich antisemitische
Grundstruktur gelten.

r0 "Hitler durfte ich nicht angreifen. Aber ich durfte Alfred Braun angreifen, auch wenn ich ihm
Worte aus Hitlers Buch ,Mein Kampf< in den Mund legte." (Pr 2S9) Diese (nachträgliche)
GleichseEung des Schauspielers Alfred Roth mit dem Schauspieler Adolf Hitler wirkt (auch für
die Entstehungszeit des Romans) glaubhaft. Bereib ein Jahr später sollte Bronnen im Schauspiel
nN" mit seinem Napoleonbild erneut - und diesmal mit deutlichen Bezügen zu Hitler - das Porüät
eines politischen Schauspielers entwerfen.
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Reportage und a bisserl historische Montasch" (Käth 216).
Als Paradebeispiel für eine "funkeigene Inszenierung" dieser Art geißelt

BRoNNEN RothsÆnauNs Debüt im Funþ seine Htirspiel-Fassung >Wallensteins

Lager, (nach Schiller), in der er Schicks/I(schs Gedanken umsetzt. Als Werbegag

für die Sendung läßt er sicl¡ obwohl die Penon Wallensteins in Schillen Drama
nicht vorkommt, in der Rtistung des Feldherm Wallenstein fotograf,eren: "Weil
das das neue System ist. Weil das die Methode ßt: Alles Lüge. Alles Eitelkeit.
Alles Geschwätz. AIIes Prahlerei. VorschulJ-Lorbeeren. Dileuantismas. Sumpf."
(Käth 209) Die Funk-Kritik feiert Roth euphorisch; die (mittlerweile 250.m0)
Hörer hingegen lauschen dem geräuschvollen Spektakel verständnislos, ohne
die eigentliche Botschaft zu erfassen. Wen wundert's: Nach BRot¡¡¡st¡ existiert
diese Botschaft auch nicht. Viel Lárm um nichts. '[DermJ nicht ein Fünkchen
ist hirnus geglüht von der Gröþ und Henlichkeit dieses Volkes, und nicht Liebe
hat geglüht, und nicht Kra[t." (Käth 228)

Daß das Programm-Angebot (sowohl in künstlerischer als auch in qualitativer
Hinsicht) auch weiterhin nicht verbessert wird, bringl BRoNNEN in direktem
Zusammenhang zum stetigen Ausbau des Verwaltungsapparates, der in der
Gründung der Reichs-Rundfunk-Gesellschaft am 15. Mai IT25 seinen Höhepunkt
findet. Unter der læitung von Dr. Kurt MichaelisMacNus und eines Ministerial-
rates des Reichspostministeriums [Heinrich Giesecke] werden in der RRG die
bis dato unabhängigen Sender (Hamburg, Berlin, Königsberg, Münster, Leipzig,
Breslau, Frankfurt, Stuttgart) erstmals vereinigt. Der Apparat verkrustet sich,
innerhalb kürzester 7.eit macht der Anteil der Ven¡¿altungsbeamten TOVo des

Funk-Personals aus.rl
Gleichzeitig übenchreiten die Hörerzahlen erstmals die Millionengrenze. In

dieser "Minnesänger-Epoche" des Funks wird das Sendernetz ausgebaut (durch
Verstärkung der Hauptsender und Enichtung neuer Nebensender) und das

Programm erweitert: Der deutsche Funk sendet mittlenveile täglich 12 Stunden
Funk-Programm (inklusive Übertragungen aus Amerika auf Kurzwellen). Am
1. Juni 1926 tnlt TorgelowÆneDow, mit seiner Bestellung zum Rundfunk-
Kommissar des Reichspostministers, an die Spitze sämtlicher Venvaltungs- und
Aufsichtsräte im deutschen Funk. Er, der bis dahin außen (und damit auch
unabhängig) geblieben ist, degeneriert dadurch zu einem "Organ der Ver-
waltung", "die mit ihm kompleu [wird]" (vgl. Käth 245).ln der Folge sollte sich
der seinerzeitige idealistische Tráumer (fast unmerklich) den Funk-Gepflogenhei-
ten anpassen und mit dieser Anpassung seine einstigen Träume begraben.

tt nNur allzuoft hatte sich in früheren Jahren gezeigl daß da, wo Mittel für künstlerische Zwecke
in großem Umfange bereitstanden, die Ausgabe der Gelder im Endeffekt meistens nicht für die
Künstler selbs! sondern für de¡r Verwaltungsappara! der mit der Kunstausübung direkt und indirekt
zusammenhing, erfolgte. Im Rundfunk hat sich diese Gefahr durch die eigenartige Struktur der
Sendegesellschafte¡ von Anfang an in besonderem Maße ausbreiten können." (Gensel/I93, zitiert
nach Wulf 1989, 298)
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Der Funk-Alltag ist gekennzeichnet durch Machtspiele und Machtkämpfe,
Intrigen, Protektion, Schiebungen, Komrption

L928 "[feiertJ man [...J dns finfitihrige Jubilöum ... wessen? Eines Mensch-
heits-Traums oder einer Abonnenten-Ausbeutung? Eines technischen sieges oder
einer Klamauk-Gesells:halt?" (Käth 2g5) Intendanten kommen, steigen und
fallen, und wiedeç und wiedeç und wieder. Der eine stürzt über eine choristin
(Dr. Karl Knolbe), der andere über abnehmende Hörerzahlen. Dem umzug in
die Masurenallee im Dezember 1930 folgt am 25. Jänner 193j. die weihe des
neuen Funkhauses: ",sie hatten das neue Haus, sie hatten die neue Technik, sie
hatten die sende4 die Hörer, die Künstler und das Geld: nun galt der Einsatz.,,
(Käth 341) Dieser Einsatz ist hoch, umso bitterer die sich ao-zeichnende
Niederlage. Doch darüber verlief BRoNNEN kein wof. lndem er seine Zustands_
diagnose mit dem Jahr r932jäh und unvermittelt abreißen läßt, erspart er sich
- den triumphierenden, euphorischen Kommentar zum sieg seiner Èe*egung.
war es denn die seine? Es ist auffallend, daß, abgeseheã von einer kurzen
Erwähnung des "Münchner Rebells", dessen charismatische Anziehungskraft auf
die Massen zum eigentlichen Anlaß für die (demokratische) verbrüderung von
Presse und Funk wird, sämtliche euervenveise zu persönlichkeiten und
Parteigeschichte der NSDAP fehlen. In völligem Gegensatz zur tatsächlichen
Rea_lität d,er zwar,iger Jahre bewegen sich nationales pathos und nationales
Gedankengut der Protagonisten quasi im "luftleeren Raum,,: ,,Er wul\te schon
genaq wohin er gehòrtq aber fur1 wo er mnrschieren wollte, stand l<eine Armeg
verfemt waren die Fahnery denen er forgte, und randlos sein vork,, (Käth L73)
Dieser taktische Schachzug bewirkt (nonverbal) eine Trennung der Begriffé
Nation und Nationalsozialismus (die ja in der NS-propaganäa untrennbar
miteinander verknüpft werden) und distanziert sich damit gåicLeitig (wiederum
nonverbal) von einer Gleichsetzung des nationalsozialistisõhen SiegËs mit einem
Sieg der Nation.

"was hat man den Funk-Hörern nicht ailes abgenomme, schmiergerde4
Erpressungs-Gelde4, Bestechungs-Gelder; schweige-Geldea Doppel-riquiantio,_
ne4 Triple'Provisionery euadrat-Tantiemeq suei hat *on ih* g"***en, nur
den Glaube4 seltsamerweisq nach immer nicht.,, (Krith 3g2) oug ¿i"r", Glaube,
nach Auffassung des Auton, mit dem NS-Funk seine verwirklichung gefunden
habe, muß stark in zweifer gezogenwerden. wie bereits dargelegt, geringt es
BRoN¡IEN (großteils "zwischen den Zeilen", aber bisweilen auctr"erpiessi, .r,'.ibi.¡,
die Kluft zwischen Funk-Ideal und Funk-Realität in den zwamíger Jahren als
u_nveránderten status quo ins Dritte Reich "hinüberzuretten". Die Ãblehnung der
NS-Propaganda, welche jegliche Eigenständigkeit (und damit weiterentwickl-ung)
im Denken der Menschen erstickt, leitei wohl auch seinen ideorogischen
umdenkprozeß ein, der sich schon im Schauspier ,¡r( (entstanden 1935)
abzuzeichnen beginnt und in ,Gloriana, (entstanden ßq/4i unverhüllt durch_
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bricht.l2 In diesem Kontext betrachtet, nimmt ,Kampf im Ather, sicherlich eine

Schltisselposition ein und muß als solche gewürdigt werden, auch wenn diese

Würdigung aufgrund der (bisweilen bis ins Groteske übersteigerten, jedoch nie

- und das ist das Fatale! - ins Lächerliche vezerrten) Ubernahme der nationalso-

zialistischen Polemik zum Thema schwer fällt. Daß sich BRo¡lNENs Roman

ebenso als Kniefall vor dem neuen Regime (und damit als "ein Standardwerk
geistiger Erniedrigung"lBio 669) wie als zynische Abrechnung mit diesem

Regime lesen läßt, abhängig vom læseinteresse des Læsers, macht seine

Schwäche, aber auch seine Stärke aus.

BRoN¡¡BN gibt im Vorwort die Richtung des "Kampfes" vor: hin zum

"Deutschen Ziel: Herrschaft und Befreiung'(vgl. Käth 6). Die NS-Zensur scheint

den ausgeworfenen Fehdehandschuh, wenn nicht erkannt, so doch diffus
wahrgenommen zu haben. Die (inländischen) Rezensionen des Romans, der auf
Anordnung Hadamovskys unter einem Pseudonym (4.H. ScHELLE-NoEIzEL)
publiziert werden mußte, sind, ohne jegliche Begeisterung, zurückhaltend und

sehr verhalten. Bald nach seinem Erscheinen fand er sich auf dem Index der
unerwünschten Bücher. Auch BRoN¡.¡sN selbst (vgl. Bio 670) war davon

überzeugt, mit ,Kampf im Äther ein Werk des antifaschistischen Widerstands

verfaßt zu haben. Nach dem zweiten Weltkrieg wollte er ihn (unter dem Titel
,Der Richtstrahlr) neu auflegen, da er "in seiner antirwzistischen Hintergründig-
keit erst jetzt voll erkannt" werden könne.
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"Osterueich L" als Kultunadio
. von A$red TREIBER

"Östeneich 1" ist ein Radioprogramm, das die punkte 1, 2 und 3 des zweiten
Paragraphen des Rundfunkgeseires berücksichtigt

' In Punkt 1 wird die "umfassende Information,' über die wichtigen poritischen,
wirtschaftlichen und kulturellen Fragen festgeschrieben.

' In Punkt 2 geht es um "volrs- und Jugendbildung unter besonderer Beachtung
der Förderung der Schul- und ErwachsenenbildJng sowie des Verständnisses
für alle Fragen des demokratischen Zusammenlebers,,.

' Punkt 3 dreht sich um "die vermittrung und Förderung von Kunst undwissenschaft". wofei in den programmrichtlinien prlizisîert *i.d, duß d.,
Programmauftrag über die Erfüllung des Informationsauftrages hinausgeht.
Der oRF ist Auftraggeber und "häufig Erstveröffentlicher von künstlerischen
und wissenschaftlichen werken und leistet damit selbst einen wesentrichen
Beitrag zum Kurturgeschehen". weiters: "Im Bereich der bildenden Kunst,
der Literatur und der Musik ist besonders dem gegenweirtigen östeneichischen
Schaffen Raum zu geben."

Im ORF-Almanach L99ll92 heißt es ferner:

"Dieses Programm orientiert sich an den BedÍirfnissen des modemen, aktiv
mitgestaltenden, inteilektueilen Bürgers und soil spiegerbird der österreichischen
kulturellen, wissenschaftlichen und gesellschaftlichen wrklichkeit s€in.,,

Auf Grundlage der gesetzlichen Verpflichtungen, der Erfahrung von programm-
planern und von untersuchungen spezifischãr Hcirerbedürfnisie ergibt sich für
"Östeneich 1" eine Art progrãmmptritosophie:



ls. rs.EE4tss 59

l. "Osterrcich L" ist ein kulturelles Mischprogramm und besþht aus drei
tragenden Säulen : I nformation, Anspruc hsv olle Musík ttnd Kulturelle s
Wort

Für "Österreich L" ist die sich immer weiter ausbreitende Idee immer spezi-

fischerer Spartenprogramme (noch) nicht relevant. Das hätte nämlich die logische

Konseqrrenz der Ttennung von ÖL in einem Kultur-Wort-Kanal und einen Klassik-

Musik-Kanal. Die Ablehnung hat mehrere Gründe:

Nur als Mischsender macht das Kultunadio nennenswerte Reichweiten und

rechtfertigt die hohe finanzielle Aufwendung entscheidend besser.

Jeweils halbe Reichweiten bei doppelten Ausgaben sind nur dann zu

argumentieren, wenn Geld keine Rolle spielt und ausreichend Frequenzen

vorhanden sind.
Bei den Hörem ist kein dringender Wunsch nach meh¡ Klassik auszumachen.

SOVo der ÖL-Hörer frnden das Verhältnis MusilVsprache richtig. Selbst bei

den Klassikfans sind es immer noch 577o.

Auch die Radioforschung liefert Daten für das 3-Säulen-Pnruip. Zum
Beispiel haben von den 5,4Vo Hörern (Thgesreichweite 1990) "gestern
gehört": I,2Vo nur Journale, 2,2Vo nur Musik, Z,OVo nur Wortsendungen.

Es ist jedenfalls interessant, daß diese prozentuale Aufteilung ziemlich genau

den Reichweiten entsprechender Spartenprogramme entspricht.

Extreme Spartenprogramme werden also nicht "durchgekirt", d. h. auf Grund

ihrer Eindimensionalität nicht länger und von mehr Menschen gehört als

unser Misch-Strukturprogramm. Dabei sollte man doch annehmen, daß bei

einem Spartenprogramm die Reichweiten auf Grund höherer Zufriedenheit
größer sind. Was also bleibt, wären erhebliche Mehrkosten und die

Erkenntnis, daß die einzelnen Zelgruppen iår¿ Sendungen auf Öt doctr

finden und dabei offenbar auch einiges andere mithören.

Schließlich scheint eine neue Frage aufzutauchen, ob nämlich der öffentliche

Rundfunk bei der rasanten Entwicklung von Spartenprugñlmmen mitmachen

kann und soll.

"Gerade im Radiobereich wird diese Frage zunehmend relevanter. Angesichts

der absehbaren Etablierung eines elektronischen Megakiosk treten bereits

Private auf, die billige Pakete mit standardisierten Musikkanälen für jeden

Geschmack anbieten. Unterhaltungs- und Servicebedürfnisse lassen sich

immer gezielter befriedigen, indem relativ homogene Hörergruppen
angesprochen werden [...]." Das führt, schreibt die "Zürcher Zeitung" vom

5. Jänner 1995, zur Renaissance der öffentlichen Kulturradios der klassischen

Art. Hier sind natürlich nicht die alten Mischprogramme der RAVAG
gemeint. Klar ist, daß sich das öffentliche Radio nicht mit Klassiker-Wurliuer



60 ls. rs.gE4tss

und Berieselung der venchiedensten Art profilieren kann. Das machen nicht

nur die Kommerziellen 'bessel' (weil hemmungslmer) und billiger, das macht

sich auch der einzelne HQrer besser, weil punktgenau.

Bei dem hohen Prozentsatz der universalistisch Kulturinteressierten (I7Vo), aber

auch Kulturindifferenten Q7%) wd der etwas modisch anmutenden, aber deutlich

steigenden Tendenz zu "ganzheitlf.chem" Denken, scheint der meh¡ generalistische

Ansatz des Kulturprogramms "Osteneich 1" auch in der näheren Zukunft der

richtige zu sein.

"Es wird in ÖL eine Vielfalt an Kulturprogrammen geboten, eine gute

Mischung aus Bildung, Musik und Information. ö1 hat das bessere Kultur-
programm" (Fossel-: Qualitative Untersuchung zur Rolle des ORF in der

Kulturvermittlung, 1991).

"Die Wörter sind also auf dem Rücløug. Es geschieht, so lØrt
marr, aus Rücl<sícht ruf eine Mehrheit der Zuhörer, schuld

sei eìne Geiþel mit Namen Publihrmsgeschmack Das ßt
wahr und gelogen zugleich"

(Junrx Brcxnn 1995)

2. " Österreich ln hat ein relativ altes Publikum und nimmt in seiner
Prngrammierung auch darauf Rücksichl Zu bestimmtenT.eitnn spricht
" Österrcich L 

n aber auch ein (deutlich) jüngerrcs Publikum an.

"Osterreich 1" hat am Vormittag und am frühen Nachmittag ein relativ älteres

Publikum. Gegen Abend werden die Hörer immer jünger. Am spãten Abend
werden die Zielgruppenprogramme für jüngere Hörer angeboten und auch die

Programme, in denen es um den Diskurs, die inhaltliche Auseinandersetzung,

aber auch die zeitgenössische Kunst geht.

Insgesamt kann man sageru daß vom 24-Stunden-RadioprogrammS5To für
die ältere Hörerschaft tnd I5Vo für die jüngere Hörerschaft sind. Zihlt man das

Radioprogramm ohne Klassiknacht, dann ist das Verhältnis SOVI zu2OVo.

Die Radioforschung stellt fest, daß das Ot-lrognmm langsam, aber statistisch

relevant jünger wird. Gleichzeitig steigt der Anteil der Älteren an der Gesamtbe-

völkerung ständig: Bis zum Jahr 2000 werden die über 55jährigen um IOVo, die

über 65jährigen um 22Vo wd die über 75jährigen sogar um 54Vo zu¡ehmen.
Allerdings muß man in diesem Zusammenhang bedenkerL daß der 60jåihrige

von vor zehn oder zwaríg Jah¡en nicht mit dem heutigen 60jährigen zu

vergleichen ist.

,

I
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- Die 50plus-Generation fühlt sich durcischnittlich um 14 Jahre jünger.

- Die defizitãre Seite des Alters beginnt heute vermehrt ersJ ab 70.

- Die Kreativität eines erwachsenen Menschen ist physisch und psychisch nicht
an sein Alter gebunden. Sinkende Kreativität ist sozial bedingt.

- Zwei Drittel der älteren Menschen wollen nicht als "Senioren" behandelt werden,

sondern sind nur über "Integrations"-Sendungen anzusprechen.

- Mit steigendem Bildungs- und Einkommensniveau steigt die Akzeptanz neuer

TÞchnologien auch im Alter. (Surnn/Suren: Zukunftsmarkt Senioren,Ma,rz 1994)

3. " Osterreich 1" ist kein altersspezifisches Pmgramm' muß sich aber mit
seinem Publikum weiterentwickeln.

Die Thtsache, daß "Osterreich L" mit seinem Kulturauftrag auf der Höhe der Zeit

und Spiegel der Gegenwart zu sein hat ("... ist besonders dem gegenwärtigen

Schaffen Raum zu geben ..."), ergibt auf dem Primänektor ein 'Junges"
Programm. Um für ältere Hörer integrativ zu wirken, sollte
a) diese Primärkunst einen deutlichen, aber nicht zu hohen Programmanteil

ausmachen,
b) in der Prime-Time nur in für die Ol-Klientel verträglichem Ausmaß

vorkommen und
c) dort hauptsächlich in berichtentattender, journalistischer Form.

Daß man ein jüngeres Publikum erreichen kann, zeigl eine neue "Literatur &
Feature"-Studie, die allerdings nicht repråisentativ für die Hörerstruktur von Ö1

ist. Bei einer Befragung von 3.500 Einzelabonnenten des "Wort-Falters" und

einem sensationellen Rücklauf von fast 20Vo znigl siclU daß es ein "Aktivsegment
von hochmotivierten Osteneich 1-Nutzern" (Mag. SvrrEç ORF-Radiofonchung)
gibt, deren Altersstrukfur ganz anden aussieht: 47Vo der Fragebogenbeantworter
sind unter 4O Jahre alt (Öt-Struhur: 25%ol),357o sind zwischen 4O und 60 Jah¡e

(Realstruktur:3lVo) und nur 'l.SVo sind älter als 6O Jahre (Realstruktur: 44%).

Diese Gruppe hört zu 73Vo konzentriert "Osterreich 7" - nur 8,5Vo nebenbei.

4. Ergänzung der Strukturdaten

* 42Vo der Hörer sínd berufstritig.Bei der Gesamtbevölkerung sind es 52%.
* 4'tVo haben Matura oder Hochschulbildung - Gesamtbevölkerung: L6%.
* Davon 2LVo Universitöt - Gesamtbevölkerung: 5%.
* 6,3Vo der Hörer sind Schüler und Studenten - Gesamtbevölkerung: I3,3Vo

(! !).
* LgVo haben ein Einkommen über 30.000,- S - Gesamtbevölkerung: I3,6Vo'
* Der Durchschnitts-O1--Hörer ist 54 Jahre alt. Der berufstätige Hörer aber

nur 42,3 Jahre.
* Unter den Morgenhörern sin"d 4i,3% Maturanten und Akndemiker
* Unter den Abendhtirern steigl dieser Anteil auf über 507o (!).
* Sie sind auch überdurchschnittlich mit HIFI-Anlagen und PCs ausgestattet.
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* Sie stehen Modetrends reserviert gegenübeç haben aber Interesse an den
politischen und lulurellen Dishtrsen.

* Sie schätzen "Presse" vryd "Standord".* Als Konsumtyp ist der Ol"-Mensch marken- und umweltbewuft.

5. nösterreich ln hat ein ältercs Publitrum mit deutlicher Pråiferenz fúr
traditionelle Hochkultur - und bedient daher dieses Publilmm nach
besten Kräften.

01 Uesiøt eine klare ldentitåit, eine hohe Prâgnatlz,eine scharfe Profrlierung - ein
großer Vorteil beim heutigen Stand der Dinge. Osterreich 1 vermittelt Hochkultuç
Wissenschaft, Authentizität, es behandelt für seine Fans aber auch Themen der

Z€it intelligent und auf hohem Niveau. Osterreich 1 wird zentral mit klassischer

Musik gleichgesetzt. (Dr. H. KARMASIN: Radio im Raum Wien, 1994)

In der Untenuchung "Kultur und Medien" aus der Schriften¡eihe ,Medin
Perspektiven, (1992) heißt es:

Nur in Ausnahmefti,llen sind Menschen lediglich ân einem Kulturbe¡eich interessierq

als Regel gilt vielmehr, daß wer an einem Bereich großes Interesse zeigt, mit hoher

Wahrscheinlichkeit auch an anderen Bereichen fiberdurchschnittlich interessiert
ist. Die,ser Befund wird durch die Daten aus dem Bereich der Musik beståtigt.

SOVo der musikinteressierten Ol-Hörer bevorzugen klassische Mrsik. Kenner
auf diesem Gebiet erweisen sich auch im Bereich medial vermittelter kultureller
Angebote als "stark überdurchschnittlich, hochmotivierte Nutzer". Klassikhörer
nutzen das Hönpielangebot zum Beispiel doppelt so oft wie Nicht-Klassikhörer
und lesen doppelt so viel ...

"Die Hersteller von Run$unþrogranmen sollten bedenken,

dnp sìe, ìndem sìe ìhren Sendungen dic Wörter ansfteìbery
s Ích selbst nr Bedanungslosiglreìt ver dammen."

(Junrx Bncxnn 1995)

Das heißt, daß sich beim Wortangebot innerhalb der Grenze dessen, was sich
als Hochkultur darstellt, keine großen Probleme mit den Klassik-Hörern ergeben.

Diæe HochlulU¡orientierten (L27o) snd an unserem Cresamçrogramm inleressiert

und auch am ehesten medial zu eneichen, weil sie in-home-orientiert sind.
Probleme haben eher die Wort-Hörer mit dem Musik-Angeobt von

"Österreich L", wenn sie keine Klassik hören wollen. Das sind aber nur 2OVo.

Und gerade diese Hörer, die man als die universalistßch Kulturinteressierten
bezeichnet (I7Vo), wären zwar ein wichtiges Hörerpotential, sind aber auf Grund
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ihrer starken Mobilität (out-door-orientierung) schwer zu erreichen.
so gesehen ist es richtig, daß wir zu x)vo unsere kulture[e Kernschicht

bedienen Nur etwa L07o unseres Angebotes ist außerhalb der Hochkultur-Grenzen
angesiedelt.

Die Hochkulturorientierten sind auch diejenigen, die als "Kenner,, dem
"Diskun-universum" Kunst (cessIRER) zeit widmen, weil Kulturinhalte nicht
voraussetzungslos konsumief werden können.

Das "unendliche im Endlichen zu zeigen" (schelling), das "Jenseits im Die,sseits
widerzuspiegeln" (Doderer), "die Axt zu sein für da,s gefrorene Meer in uns" (IGfka):
bei all dem kann dem Rezipienten keine einfach aufnehmende Rolle zukommen,
sondem es wird ein arshengender Nadrvdlzug abverlangt. Man brarcht Bercitsdraft
zur Konzentration, die man nicht auf Knopfdruck einschalten kann. Die Gegenstände
der "Kunst und Kultur" eignen sich nur selten flir den "Instant-Gebrauch". Die,s
engt das segment der für diese Angebote a priori offenen Bevölkerungsschichten
entsprechend ein. (BRETSCHNE|DER: "Kultur im t¡ben der Österreicher" bei den
Linzer Mediengespråchen, 1991)

Das ist auch der Grund, warum eineneits die Primärkunst der Gegenwart
(Hönpiel-Studio, Radiokunst, Poesie und Musik, Terte, Zeit-To, us*j weder
große Reichweiten noch gute Noten hat, warum aber gerade dieses Angebot ein
substantieller Bestandteil von "Östeneich L" ist.

"Eine eingehende Beschäftigung mit den Hörfunþrogrammen aus der sicht
der Hörfunkkonsumenten macht deutlich, daß die wirklichen 'Kulturfeaks' ö1
als Kulturträger klar bevorzugen" (FtsssEI-: Zur Rolle des oRF in der Kulturver-
mittlung, l99L).

6. nÖsterreich 1n ist ein erfolgreicher Kultunsender, aber die neuen
Medienentwicklungen werden auch an ihm nicht spurlæ vorübergehen.

Im internationalen Vergleich liegt "Österreich L" mit seiner Reichweite zwischen
5 wtd,6vo (das sind in Östeneich zwischen 350.000 und 400.000 Hörern täglich)
sehr gut.

So hat zum Beispiel "France Musique" eine Thgesreichweite von L,SVo.

"France Culture" O,87o, in der Schweiz haben "Espace 2,, 2,2Vo, "DRS 2u 3,0%,
in Italien "Radio 105 Classic" ^l,,SVo, "Rete 2" L,2Vo, in der BRD hat "B 2 Wortu
3,970,"84 Klassik" Z,LVo,"NDR 3" (Klassik) I,8Vo und uNt-¡R 4" 1",4%. "National
Public Radio" in den USA und ilAFC, in Australien haben jeweils LVo

Thgesreichweite. Daß in den größeren uindem die geringeren prozentsätze zum
Teil erheblich mehr Publikum bedeuten, ist klar und gleichzeitig ein öster-
reichisches Marktproblem, das auch ein Kultursender zu berüclsichtigen hat.
Bei - absolut gesehen - geringen Hörerzahlen und sehr hohen Kosten kommt
man irgendwann einmal in Argumentationsnotstand. Für wie wenige Hörer ist
bei noch so großer kulturpolitischer Liebe ein wie hoher finanzieller Aufwand
zu rechtfertigen? Ein Symphonieorchester kostet nåimlich ftir 50.000 Hörer genawo
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viel wie für 10 Millionen.
Daher ist auch für ein Kulturradio die Reichweite nicht ganz unbedeutend.

Die im Abstand von einigen Jahren stattfindende schema-aãj*rir-ng soll siegewährleisten und das pfogramm inhaltlich und formal weitårentwickeln. DieInteressen der Hörer verândern sich tendenziell und ein r.u"náìg"r Sender mußsich mitverändern, will er weiterhin sein "stammpublikum,, haben. Dabei ist aberBehutsamkeit obentes prinzip, weil sich die Hörgãwohnheiten der öt_Kernschicht
nur langsam verändern.

Die letzte Schema-Adjustierung im Mai 1995 hatte das zel, die stärken
des Senders zu unterstreichen:
o melr Kultur (u. a. ein tägliches Kulturjournal am Morgen)o mehr Inrormntian (u. a. ein zweites Morgenjournal uno ãin'tvtittagsjoumal)o mehr und besser positionierte klassische Musiko mehr s ervice ("Moment-Aushilfe", computerma gazin, Dacapo, wegweiser

und Parallelhinweise ...)
"österreich 1" lebt 

.vom mögrichst optimalen wechsel von spannung undEntspannung. Das ist für die Musikprogrammierung uon eåtscheidender
Bedeutung, weil sie für die p,ntspannrrng ein wesentlichãr Faktor irr. UU¡g"^werden vom öl-pubrikum oo Minuteñ ah rdealränj; uoï ü;;ksendungen
(ausgenommen Liveübertragungen) angesehen. Bei ansfruchsvolen wortsendun_
gen ist die "Ideallänge" übrigens 4O Minuten.

- um den Erfolg eines programms zu testen, gibt es aber nicht nur dasInstrument der Reichw^eitenuntersuchung, sondern auch die sogenannte
Tagebuchuntersuchung. so wurden heuerãO0 Menschen über 14 Jahre, diereprásentativ für das Öt-publikum sind, über ihr Hörverhalten während einesuntersuchungszeitraumes von vier wochen 

lefragt. Nutzung und neurteilung
des senders waren erfreulich gut und übertrafen dle zuretzt 1b2 durchgeführte
Tägebuch-Unteruuchung deutlich.

Die Befragten haben pro Thg im Durchschnitt 141 Minuten ,'österreich 
1,,gehört (1992 waren es 115 Minuren).

, -99v, 
der Sendungen wurden mit einer Note von 4.0 und darüber bewertet(auf einer Skala von 0 = sehr schlecht und 5 = sehr gut). tgsz i,oen es govo,

von den 138 beurteilten Sendungen erhierten rovo di;há*orrug"nàe Note von4'3 und 4.4, und 35vo der sendungen erhielten die Note von 4.1 und 4.2.

7' Neue Anstrcngungen um nösúerreich ln am Mart<t besser zu positionie-
nen.

Aufgrund der neuen Medienentwicklung wird es zunehmend wichtigeç seinProdukt klar am Markt zu positionieren, -Aufmerkamkeit 
zu erzieren und neue

Hörerbindungen zu schaffen. "öster¡eich 1" hat im vergangenen ¡u¡r rri* versrärkt
Maßnahmen gesetzt und neue Anstrengungen unternommen, um diese Ziele zuerreichen. Dazu zählen u. a.:
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O Das neue akustische Design und ein einheitliches Layout. Um die

Unverwechselbarkeit und Wiedererkennbarkeit des Prognmms zu garantierefl

wurde im september 1994 ein einheitliches akustisches Design eingeführt.

Die Senderkennung, alle Signations, Thailer und Jingles wurden vom Tlroler
Komponisten Werner Pirchner neu komponiert und garantieren durch die

Wiederkehr einer Klangfolge von drei Tönen die lüiedererkennbarkeit des

Senders. Außerdem wird seither durch die Entellung eines verbindlichen

Handbuchs f[ir alle "Östeneich l"-Mitaóeiter gew?ihrleistet, das die Abfolge

der Sendungen, das Aufeinandertreffen von Wort und Musik, der Einsatz

von Trailern und Promotionsendungen sowie der Aufbau von Sendungen

einem durchdachten, einheitlichem l:yout entsprechen.

O Die "Österrcich 1"-Werùekampagne. Unter dem Tltel "Ö1 gehört gehört"

läuft seit Anfang Juni die in der Geschichte von "Östeneich 1" erstmalige

Werbekampagne. Diese Image-Kampagne hat die Aufgabe, die Kultur-
kompetenz des ORF zu betonen und auf "Östeneich 1" aufmerksam zu

machen. Die Kampagne bedient sich der gesamten Palette von Werbemit-

teln - von Plakaten über City-Lights und Inseraten bis zu Femseh- und

Radiospots - und. wird darüber hinaus durch gezielte Marketingmaßnahmen

verstärkt. Für "ö1 gehört gehört" erhielt die werbeagentur Demner und

Merlicek und Bergmann beim "Golden Award of Montreux" L995 eine

Goldmedaille.

O Öt-Clu¡ und Zeitung. Ab Jänner l-996 können "Östeneich l"-Hörer um

ÖS 250,- pro Jahr eine "Öl-Karte" erwerben und so in den Genuß der

Angebote des neugegründeten Öt-CluUs gelangen. Zu diesen Angeboten

gehören die neue Zeitsch¡ift "gehör.t", die zwölf Mal im Jahr encheint und

über das Programmangebot von "Osteneich 1"" umfassend informiert, der

verbilligte Kãuf von öL-Clubangeboten wie CD-Editionen, öl-Artikel etc.

sowie der begünstigte Bezugvon Kassettenkopien. Mit diesem Angebot wiu

"Österreich 1" die Hörerbindung intensivieren und hochwertige Servicelei-

stungen anbieten.

Êa Atfred Treíber ßt Progratnmchef von "Osterreich 1" und Leiter der Hauptabteilung

Kultur, ORF Funkhaus Wien" Argentinierstr$e 30q 1040 Wîeu
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Hörspiel: Allgemeines, Gemein-
plätze und ORF-Spezifika
t von Konrad ZOBEL

Allgemeines

Das Hörspiel ist ein Produkt der Erfindung ("Fiction"), das für die Rezeption

via låutsprecher (Radio, Kassettengerät, Telefon etc.) produziert und unter

besonderer Bezugnahme auf diese rein akustische Vermittlungsform gestaltet

wird.

Akustisches Mittel

Sprache, Geräusche und Klänge (Musik) bilden im Hönpiel meist eine komplexe

Einheit innerhalb einer regulierten Raumakustik, können aber auch weitgehend

für sich stehen. Nicht nur jede sprachliche Ausdrucksform, selbst ausschließlich

musikalische Kompositionen oder reine Geräuschaufnahmen können in einem

entsprechenden konzeptionellen Zusammenhang Hönpielcharakter annehmen;

auch die Gret:ze zur Bildenden Kunst ist fließend ("Tonskulpturen" etc.) und

unterliegt dem geschichtlichen Wandel ästhetischer Definitionen. Enge
Bertihrungspunkte kann es auch mit dem dokumentarischen Feature geben (im
sogenannten O-Tbn-Hönpiel).

Die im Hörspiel verwendete Sprache kann für diesen Zweck schriftlich fixiert
werden, aber auch improvisiert sein oder bereis akustisch vorgefunden (Original-

Ton). Die Hörspiel-sprache kann sich in beliebigem Mischungsverhältnis aller
möglichen sprachlichen und auch literarischen Vermittlungsformen (Dialekt,

Hochsprache, Gesang; Prosa, Lyrik, Drama etc.) bedienen.

Schon in der Frühzeit der Hönpielgeschichte, vor allem aber seit den 6Oer

Jahren, wurden immer wieder neue Formensprachen entwickelt und auch

theoretisch untermauert. Den größten "Marktanteil" hat jedoch bis heute die

dramatische Form des Dialoghörspiels mit vorheriger Fiúerung des schriftlichen
Anteils durch von der weiteren Realisierung weitgehend abstinente Autorinnen
und Autoren.

Gestaltung

Die Gestaltung eines Hönpiels kann sich auf die Hentellung eines frktiven
Sinnzusammenhangs für vorgefundenes akustisches Material beschränken

(fließende Grerze zum Feature), aber auch komplexe akustische Gebilde
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"erfinden". Alle kompositorischen Methoden sind möglicl¡ die entsprechende
Dramaturgie ergibt sich aus dem spezifischen Ausdruckswillen.

Bezogen auf das in de¡ Praxis vorhenschende Hönpiel mit schriftlicher
Vorlage besitzt das rein akustische Medium andere Möglichkeiten und andere
Limitationen als die übrigen Kommunikatiorsformer¡ die Schrift und/oder Sprache
verwenden (Zeitung, Buch, Theater, öffentliche Rede etc.). Diese medienspezifi-
schen Rahmenbedingungen bilden charakteristische Faktoren ftir die Formgebung
des Hönpiels. Das "literarische" Hörspiel eneicht Hönpielcharakter durch alle
über die einfache ksung hinarsgehenden Gestaltungsformen. Ein durch den inter-
pretatorischen Aufwand des Sprechenden und die technische Raumgestaltung
(via Mikrophon etc.) "inszeniefer" Monolog ist bereits eine - in der Praxis relativ
häufig verwendete - Hönpielform.

Technische Neuerungen haben die inhaltlich-formale Entrvicklung des

Hörspiels wesentlich mitb€stimmt. So bedeutete etwa die Erfindung des Tonbandes

die Abkehr von der "Live-Produlfion" mit ihren spezifischen formalen Grenzen
und die Öffnung hin zu komplexen Möglichkeiten der "Mischung". Stereo-,
Kunstkopf- u. a. technische Entrvicklungen führten ebenfalls zu neuen "Schreib-
weisen". Zur 7*iI eröffnet die Digitaltechnik dramaturgisches Neuland.

Produktionsformen

Produzenten sind in erster Linie die öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten
mittels spezifischer Hörspielabteilungen (2. T. auch Literatur-, Kinderfunk-,
Feature-, Unterhaltungs-, Musik- und Radiokunst-Redaktionen); weiters freie
Einzelproduzenten, die in eigenen oder gemieteten Studios arbeiten; sporadisch
auch Institutionen im univenitären Bereich sowie Museen und Galerien; im
Tonkassettenbereich dominieren die Verlage als Produzenten von Kinderhör-
spielen. Ein derzeit grassierender Anwendungsbereich einer Hörspielform ist
Telefonsex (von Band oder live).

In der Praxis der meisten Hönpielredaktionen dominiert das auf dem Tþxt
eines professionellen Autors basierende, von professionellen Schauspielem unter
Anleitung eines Regisseun þlus Assistenten) im Tonstudio interpretierte und
von für Ton und Schnitt verantwortlichen technischen Mitarbeiterlnnen akustisch
aufbereitete, gemischte und geschnittene Hörspielprodukt.

Im Prinzip kann ein Hönpiel aber auch von einer Einzelperson gestaltet
werden, was insbesondere im Bereich jener freien Produzenten der Fall ist, die
sich übenviegend mit Geräusch- und Klangkompositionen befassen und auf von
Schauspielern interpretierte Texte weitgehend verzichten.

Gemeinplätze zur Ästhetik des Hörspiels

Wie bei jeder Ausdrucksform haben auch beim Hörspiel die soziokulturellen
Bedingungen wesentlichen Einfluß sowohl auf die Entstehung wie auch auf die

67
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Wahmehmung bestimmter Produkte. Ästhetische Urteile können daher auch beim
Hönpiel nicht absoluter Natur sein, sondern ergeben Sinn (oder Unsinn) nur
innerhalb ihres historischen.Zusammenhangs, der immer auch ein Interesse-

zusammenhang ist.

Der Rundfunk ist aus einem Distibutionsapparat in einen Kommunikations'
apparat zu verwandeln, Der Rundfunk wöre der denl<bar gropartigste

Kommunìkationsapparat des öffentlichen Lebens, ein ungeheures Kanalsystem,

d.h. er w¿ire es, wenn er es verstünde, nichl nur auszusende4 sondern auch zu

empfangery also den Zuhòrer nicht nur hðrery sondcrn auch sprechen zu machen

und ìhn nicht zu ísolierery sondern íhn in Bezielutng zu setzen,"
(Bnnr Bnrcnr 1932)

So läßt sich die Frage "Was ist ein grrtes Hönpiel' niemals allgemein beantworter¡

sondern nur in Bezug auf den Entwicklungsstand des Genres (bzw. von Kunst
und Kommunikation überhaupt) und auf die oft recht unterschiedlichen Interessen

von Produzenten und Konsumenten.
Derart relativierte Aussagen können umso konkreter ausfallen, je bekannter

die materiellen und geistigen Produktionsbedingungen sind, einschließlich der
Envartungshaltung und Wahrnehmungsflexibilität des jeweiligen Publikums. Aber
auch solche Aussagen bleiben im weitesten Sinn "ideologisch", von der Interes-

senlage der Urteilenden gefürbt. So steht z. B. bereits die Frage nach der "Effekti-
vität" eines bestimmten Produkts ideologisch im Zusammenhang mit den spezi-

fischen historischen Möglichkeiten und Formen der Vermarkfung, die z. B. im
religiösen Bereich nicht primär kapitalorientiert sind (2. B. die kultische Masse).

Nicht zuletzt ist auch die "Kunst"-Ideologie eine Strategie, das Diktat des Mehr-
werts in der herrschenden Vermarktungsform zu relativieren (Subventionierung,

Mäzenatentum etc.).
Allgemein läßt sich feststeller¡ daß je mehr ein Produzent darauf angewiesen

ist, ein großes Publikum zu eneichen, desto klarer - und empirisch feststellbarer

- die vorgegebenen "Regeln" sind, die die Effektivität steigern, aber nicht
garantieren können. Je populärcr die Form, umso eindeutiger die "Spielanleitung"
(2. B. bei Heftchen-Romanen).

Die Verletzung inhaltlicher und formaler Thbus bzw. die Einführung
inhaltlicher und formaler Innovationen können je nach Zelpublikum Vorausset-

zung oder Hindernis einer als gelungen empfundenen Rezeption darstellen. Wie
groß die Zahl der Determinanten des Gelingens ist, zeigt sich schon daran, daß

es nicht einmal für den traditionellen belletristischen "Bestseller" sichere Rezepte

gibt. Welche Ausdrucksweisen bei welchem Publikum welche Reaktion

hervomrfen, das sind vielschichtige, ab€r statistisch zumindest tendenziell beant-

wortbare Fragen. Wieder wird die Interessenlage des Produzenten (insbesondere
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in einem ,'Massenmedium") die Produlfionsform auch in dieser Hinsicht

mitbestimmen, auch *"* 
"i"Effirienz", 

als Breitenwirkung ventanden, kunst-

ideologisch als Konformität mit dem status quo ablehnt' 
--

Dãr Kinderhönpiel-Produzent für den kommerziellen Kassettenmarkt wird

sich diesen zwëngenstäfker untenrerfen mtissen als der Hönpiel-Produzent im

UmkreisderMuseumskunst;derProduzenteinesHönpielsfüreinMassen-
;öä;;i"^'ori"tttrch á" mehr als der eines für ein sogenanntes Elite-

Þtogrumm wie "Osterreich L"'

BekanntlichsindaberauchdieKulturprogrammederti.ffe1lr9h+echtlichen
Rundfunkanstalten von den Einschaløiffern niõtrt vOttig unabhängig, wenngleich

andere Reaktionen (Medienecho etc') und die Betonung der Bedeutung

radiospezifis"fr", fu^þiJu¡tion wichtiger sein können. Immerhin benötigt auch

das Kulturprogramm'venchiedene Prõduktschienen (Sendereihen), um den

untenchiedlichen Ansprüchen, die von unterschiedlichen Publikumssegmenten

g"ti"if, werden, und den unterschiedlichen Produkten' die von den Hör-

ípielmachern kommen gerecht 1u 
w3rde1.,

Das beginnt U"i ãei einfachen Zweiteilung in einen populåiren und einen

eher experimentellen Tþrmin und reicht bis zur Èinti"htung spezifischer Læisten,

etwa für Kriminal-Höopi'r., Sci-FiHönpiele, ''Werkstatt-Hörspiele'', Mundart-

Hönpiele, Kurzhtinpieli-il'rn"n der Welìliteratur, Kinderhönpiele' "Kunstradio"

etc.
JegrößerdielndividualitätderProdukte,umsodifferenzierterdasUrteil

desPublikums(siehedieunterschiedlichenAuffassungenvonFachkritikernim
"gehobenen" belletristischen Bereich)'

Da das Hörspiei im öffentlich-rechtlichen Radio (mit Kulturauftrag!)

kommerziell"n z*arrg"n nuiU.Oingt unterliegt, stellt sich die Frage nach seiner

eualität nicht so *.r,r"in Hinbtick aif seine Bieitenwirkung, sondern wesentlich

inHinblickaufdieübezeugendeEntwicklungdesZusammenhangsvon
gewähltem Inhalt und gewählter Fo*: 

.

Der selbstge*antteiÀur¿ruck entwickelt seine eigenen Kriterien, die freilich

vonderhistorischenEntwicklungdesGenres(undderkulturellenl(ommunikation
im allgemeinen) niclrt unabhaigig gesehen werden können' Noch im vorigen

Jahrhundert unU.*t¡tt* negãfÏe- wie "Virtuosit¿it def Ausführung" oder

,,Originalität 0., gtn"Jung" Oã,¡. die.eigene Handscl'ift in beidem) haben einen

Bedeutungswuno"l ,rruñrei und sind in manchen Bereichen ?isthetischer

Produktion seit DUCHAMP zumindest theoretisch überholt (zur praktischen

obsoletheitmögenn"ueKommunikationsebenenwieetwadas''Internet''
beitragen).

Eskommtalsodaraufan,innerhalbwelcherTraditiondasProduktbeurteilt
werdenmußundinwiefemdasneueWerkbinnenåisthetisch,abernatiirlichauch
imRahmendesgesellschaftlichenDiskunesneueDimensioneneröffnet.
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ORF-Spezifika

Produlûionsbedingungen,

Die Hönpielproduktion im oRF ist historisch von der Entwicklung der
Produktionsstätten und ih¡er programmpolitischen Definition nicht zu trennen.

Für das Hönpiel bedeutete dies zunächst eine zunehmende Föderalisierung
der Produktion in den neu entstehenden l¿ndessfudios (Literatur- und Hönpiel_
abteilung als integraler Teil "normiefer" l¿ndesstudios). seit Beginn der àOer
Jahre gewinnen im programm "östeneich 1" die zentralen Abteilungen der
Hörfunkintendanz eine immer größere Rolle, und diese phase der Rationañsierung
und Konzentration bestimmt auch die Hönpielproduktion. So wird die Literatur-
und Hönpielabteilung der Hörfunkintendanz, die lange Tnitnurkoordinierende
Funktionen wahrgenommen hatte, personell verstärkt; tritt zunehmend selbst als
Produzent auf und übernimmt schließlich im Funkhaus wien die Hönpiel-
produktion vom Landesstudio Wien.

Im Bereich des Programms "östeneich 1" konzentriert sich die Hönpiel_
produktion zunehmend auf sogenannte ',schwerpunktstudios" in wien, salzburg
und Graz, wobei aber nach wie vor wichtige Impulse auch aus anderen studios
kommen.

Die skizzierte Entwicklung, die viele Ursachen hât (Arbeitsbildvenchiebung
durch Übernahme von Fernsèhagenden durch die I¿ndesstudios, geändefe
Programmphilosophien, Folgen für Studiodisposition, Kostensteigerungen,
straffung der organisation etc.) ftihrt zwar teilweise zu einem gewissen nrctgang
der Betreuung des künstlerischen Potentials vor Ort. Andeñeits garantiert die
strukturelle Rationalisierung in den "schwerpunktstudios" jene InfÃstruktur und
jenes Produktionsaufkommen, das eine für die Beibehaliung bzw. steigerung
des Qualitätsstandards erforderliche Auslastung von Dramaturgie, produklion
und Technik ermöglicht.

Auch die für die Finanzierung der ständig steigenden produktionskosten
notwendige deutliche Ausweitung des coprodulfionsanteils mit Hönpielabtei_
lungen aus dem deutschsprachigen Ausland konnte nur über diese Konzentration
der Ressourcen und mit künstlerischem Potential von intemationalem Standard
eneicht werden.

Å sthe tísc he E ntw íòklu n g

während sich die "Formel" der Hönpielproduktion für das regionale ö2_
Programm in der Regel innerhalb einer relativ geringen Bandbreite"bewegt, um
eine möglichst hohe Afu,eptar:ø bei dem nicht primäi an listhetischer Innovation
interessierten Publikum zu eneichen, lassen sich im Bereich der Hönpiel_
produktion für den Kulturkanal "östeneich 1" gewisse Entwicklungsstufen
deutlicher untencheiden.
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In den 60er Jahren gibt es eine kulturpolitisch bedauerliche Abstinenz
gegenüber den Ideen jener Autorlnnen, die als Proponenten des sogenannten
"Neuen Hönpiels" fast ausschließlich nur in der ARD retissieren können. Aufge-
schlossenheii gegenüber ditisen formal neuen bzw. anderen Entwicklungen ist
vornehmlich an der Peripherie bemerkbar (einzelne l¿ndesstudios, Jugendredak-

tion).
Parallel zur danach folgenden restaurativen Entwicklung in der Literatur,

die das traditionelle Erzählen wieder stärker legitimiert, während andere formale

Thaditionen in diversen "Nischen" weiterexistierter¡ wird arch das Hrispielangebot

wieder literarischer - allerdings mit deutlich zunehmender innovativer Erkundung

der spezifischen Möglictrkeiten des Mediums - weg von der Theater-Dnmaturgie.

Cleiõtrzeitig steigt - unter Ausweitung der Produktionszeiten - die akustische

Komplexität der Produktionen.

Èis heute bilden die hauptsächlich von Literaten konzipierten Hörspiele,

in welchen Gerärsche und Musik gegenüber der Sprache eine mehr oder weniger

"dienende" Funktion haben, den Hauptstrang des Hörspielschaffens.

Künstlerische Tendenzen, die - von der Musik und der Bildenden Kunst

herkommend - das Hönpiel einer andeien Formentradition öffneq wurden im

oRF bis gegen Ende der Soer Jahre nur sporadisch bzw. am Rande wahrgenom-

men.
Ent 1"987 ermöglicht die Einrichtung der Sendereihe "Kunstradio -

Radiokunst" (Redaktion: HEIDI GRUNDMANN) die Produktion einer neuen Vielfalt

künstlerischer Ausdrucksformen, die bisherige Defizite der weitgehend literarisch

orientierten Hörspielredaktion ausgleicht und Pionierarbeit in Richtung einer

Vernetzung verschiedener Medier¡ Kunstbereiche und Institutionen leistet.

A Konrad Zobel ist Leiter der Redaktion "Literatur und Hörspiel" in der Hörfunk-

intendanz des OM ORF Funkhaus Wen, Argentinierstrape 30a" 1040 Wîen

7l
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Horizontal Radio
Kunst.Radio.Inte¡net
. von Heidi GRUNDMANN

ARS ACUST|CA INTERNATIONAL (EBU) und TRANSIT' präsentieren

HORIZONTAL RADIO
ein telematisches Radio-Netzwerk-Projekt

zum Thema: Migration

22. Juni 1995 12:00 MEZ bis 23. Juni 12:00 MEZ

24 Stunden live

- auf den Sendefrequenzen von 22 Radiosiationen in Australien, Kanada,
Europa, den USA (UI(!V, MW K /),

- im lnternet und

- an den Nela¡¡erkknoten in: Atlpn, Belgrad, Berlin, Bologn4 Bozen, Budapes,
Denver, Edmonton, Helsinki, lnnsbruck, Jerusalem, Linz, London, Madrid,
Moskau, Mürchen, Neapel, Ner¡rr York, Quebec, Rom, San Madno, Sarajelvo,

Sydney, Stockholm, Vancouver

Konzeption, Projektkoordination und -Management:
Gerfried Stocker, untersttitzt vom ORF Kunstradio.

Teilnehmer an HORIZONTAL RADIO

- 14 öffentlich-rechtliche Anstalten auf

- 24 Kanälen

- mindedens 10 unabhångige Radiostationen (in lGnada wahrscheinlich noch

zusåtzliche) auf UKIV
MW
I(!V (Ostankino Radio mit einem potentiellen Publikum
von 300 Millionen)

- 7 lnternet Server

- 1 Real Audio Server

- 24 Städte in ganz Europa, lsrael, Australien, Kanada und Tasmanien mit
lnstallationen, Performances, Konzerlen, Lesungen

TRANSIT ist ein in Tirol ansässiger Kunstverein ohne Haus, der sich der Realisierung von

Kunstprojekten im elektronischen R¿um widmet - insbesondere im Raum der Massenmedien

Radio und TV - und vom l¿nd Tirol, vom Bund und vom ORF (I-andesstudio Tirol, Gteneich l¡
unterstüEt wird. Der Verein versteht sich als Modell für die Ermöglichung von Projekten im

Bereich Telekommunikation.
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Vorbemerkung

Im Jah¡e L987 wurde dav"Ö l-Kunstradio" in seiner jetzigen Form als Ort
radiospezifischer Kunst begründet. Von Anfang an nahm das "Kunstradio" dabei
die in der Telekommunikationskunst entwickelten Vorstellungen auf und definierte

"radiospezifisch" vor allem als eine exemplarische Auseinandersetzung mit den

Auswirkungen der Digitalisierung auf das Medium Radio. In den 90er Jahren

war das "Kunstradio", das sich nicht nur als "on-Air-Galerie", sondern auch als

Agentur für die Realisierung von Kunstprojekten im elektronisclpn Raum versteht,

wèsentlich an der Entwicklung von Kunstprojekten beteiligt, die die Radiokunst

mit der Telekommunikationskunst zusammenführten und zwar in Theorie und

Praxis. Diese Entwicklung, die eine spezifisch östeneichische ist und direkt aus

der östeneichischen Mediensituation und Kunstförderung abgeleitet werden kann,

hat in der Zwischenzeit auch Aktivitäten in anderen Ländern und vor allem bei

anderen Rundfunkanstalten angeregt. Das "Kunstradio" ist mit der Koordination

der sogenannten "Ars Acustic¿"-ExpertenguPpe der Europ?iischen Rundfunkunion

(EBUj betraut. Diese Gruppe besteht aus den Radiokunst-Redakteuren der

öffentlich-rechtlichen Anstalten in Europa, den USA, Kanada und Australien.

Das Ereignis ...

Ausgangspunkt von RADIO HORIZOI{TAL war das analoge læitungs- und

Sendenetz der öffentlich-rechtlichen Radioanstalten der Europäischen Rundfunk-

union, das - ergänzt durch lSDN-Verbindungen und (Satelliten-)Telefone - den

primären telem;tischen Alfionsraum von HORIZONTAL RADIO spannte. Mit
ài.r"m vernetzt war das Internet - als Zugriffs- und Distributionsebene weit über

die Reichweiten der Radiostationen hinaus.

Die vorgaben für die Teilnehmer an HoRIZONTAL RADIO waren eine

Radio- und/oder Internet-Verbindung während der angekünd iglen ?A Stunden,

wobei die Radioverbindung auch - je nach Budget - ars einer bzw. zwei Telefon-

leitungen bestehen konnte.
ni. Gestaltung der jeweils eigenen Beiträge und/oder Events war allen

Teilnehmern völlig freigestellt. lædiglich ein Thema wurde vorgegeben: Migrøtion.

Zu diesem Thema wurden keine Interpretationshilfen gegeben.

Die einzelnen Teilnehmer aus dem Kreis der EBU "AÍs Acustica"-Redak-

tionen wurden aufgefordert, jeweils einen verantwortlichen Künstler/Künstlerin

und einen verantwortlichen Techniker/Technikerin zu nominieren. Es wurden

jeweils ganz unterschiedlich lange Sendezeiten und læitungsverbindungen
;'erkämpit" - wobei einige Stationen die Gelegenheit wahrnahmer¡ technische

Innovationen zu testen. Manche Stationen venvandelten das jeweilige Funkhaus

in den Ort des Geschehens, andere entwickelten interaktive Installationen (in

Berlin z. B. in einem alten Straßenbahndepot), andere wiederum inszenierten

Konzerte und Performances in geeigneten, eingeführten Räumlichkeiten oder
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auch als open Air-veranstaltungen. Alle Arten von Mischformen bis zum
Tþlefonkonzert aus der wohnung von Künstlern/I(omponisten fanden statt.

In Österreich gab es zwei physische Scharyläze füaHORlZOf.tTAL RADIO:
im ORF l¿ndesstudio Tirol spielte das "Tlroler Ensemble für Neue Musik" unter
Günther Z,e,chberger 24 Stunden lang immer wieder die Aufführungen von
Partituren ins (Radio-)Netz ein, die aus aller Welt via Fax oder Internet eintrafen.
Im Foyer des ORF l¿ndesstudios Oberösterreich befand sich eine Installation
aus technischem Gerät (vor allem auch Internet-Zugänge) und uhren, die die
Z'eit in aller Welt anzeigten. Diese Installation hatte starke Assoziationen an die
Installation des Projektes "Die welt in 24 Stunden" (1982). Aus den Studios des
l¿ndesstudios oberösteneich wurde über zeh¡ stunden lang live in den
Programmen von Österreich 1 und FM 4 gesendet. Eine Reihe von ræitungen
aus aller welt lief inLim auf und von dort in die welt hinaus. Der Komponist
Rupen Huber "komponierte" auf ProTools (X-Art) fast stündlich Zwischenberichte,
die von anderen stationen angefordert werden konnten. lnLinz gelangten auch
sounds via Internet ins Radionetz: so gab es eine Datenbank mit literarischen
Texten in verschiedenen Sprachen. wann immer jemand durch diese Texte surfte,
wurden in Linz die Stimmen der jeweiligen Àutorlnnen ausgelöst und formierten
sich zu einer Klanginstallation im Foyer und/oder wurden - wie auch andere
Klänge aus dem Internet - ins Radionetz eingespeist ...

Das Neuartige an HORIZONTAL RADIO war, daß es - anders als etwa
das Neujahnkonzert oder eine Fußballweltmeisterschaft - kein Zentrum hatte,
von dem avs ein Ereignis in alle welt übertragen wurde. Die empfangenden
Stationen waren vielmehr zugleich auch immer Teilnehmer, die eigene Beiträge
ins Neø sendeten. Es ergaben sich ständig neue Konstellationen und verknüpfun-
gen zwischen den teilnehmenden Radio- bzw. Internetstationen und veranstal-
tungsorten. Alles, was ins Netz entlassen wurde, wurde sofort zum Material, das
verándert, in neue Kontexte gestellt, manipuliert werden und - erneut verändef
- wieder weitergegeben werden konnte. Autorlnnennamen wurden so letztendlich
bedeutungslos. Jeder Teilnehmer - egal ob Künstlerln, Technikerln, publikum
vor ort, userln im Internet, Hörerln zu Hause - erlebte seine/ih¡e ureigene
Version der sich ständig verãndernden, in ihrer Gesamtheit nie und für niemanclen
faßbaren Skulptur. HORIZONTAL RADIO wurde zu einem lebendigen
Organismus, der seine Form ständig änderte.

Hergebrachte Kunstvorstellungen - von einem in sich geschlossenen und
von einem/einer identifizierbaren Autorln kontrollierten werk - lösten sich in
wahmehmbarer und nachvollziehbarer Praxis in einem neue4 von den Netzwerken
her definierten, Kunstbegriff auf. Das hierarchische senderÆmpfänger-Modell
der Massenmedien wurde auf venchiedenen Ebenen und in untenchiedlicher
Intensität von einem Modell des Teilseins, des Teilnehmer/Teilhaber-Seins oder
zumindest Dabeiseins abgelöst.

Bei HORIZONTAL RADIO ging es nicht zuletzt um die Abbildung und
die Kommentierung des aktuellen Zustandes des Mediums Radio - zwischen
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Ablauf und Abruf, zwischen Analog und Digital, im Spannungsfeld von synchron
und asynchron; Radio: jedenfalls beeinflußt von und- in seiner herkömmlichen
Form vielleicht schon tödlich getroffen durch die Vernetzung mit asynchronen

Netzen einerseits und duich Ûberlegungen zu "Neuen Geschäftsfeldern',

andererseits ...

RADIO HORIZONTAL war - und das darf man in Zusammenhang mit

diesem Projekt guten C'ewissens behaupten - ein einmaliges, in dieser Form und

in diesem Ú.f*g noch nie dagewesenes Ereignis, das simultan-in-verschiedenen

Medien, auf untãnchiedlichen Bandbreiten eine ungeheure Vielfalt von Sub-

Projekten ergab, die zusa¡nmen ein Bild der sich rapide verändemden Kommunika-

tionst"cttnotgien und ihrer kulturellen Auswirkungen ergaben'

Ein historischer Exkurs ...

HoRIzoNTAL RADIo entstand nicht zuf?illig, sondern hat eine komplexe

Vorgeschichte,aufdieauchausdrücklichBezuggenommenvurde.Eshandelte
sich eineneits um die weiterentwicklung von Simultanprojekten der 90er Jahre'

*ie sie mit "chipradio" (simultan in dãn Foyers von drei 9lI F d"tstudios

r"¿ iÀ Radio), "Realtimeì' (simultan in den Foyers von drei oRF-l:ndesstudios'

im Radio und'im TV¡ oder'"støte of Transitions" (simultan bei v2 in Rotterdam'

inderNeuenGalerie,Graz,imRadioundimlnternet)ganzspezifischin
östeneich unter Migi;kung von Künstlerlnnen aus der Schweiz, den Niederlan-

den und Italien entwickelt õorOen sind. Andererseits bezog sich HORIZONTAL

RADIO auch auf die Pionierzeit der Tþlekommunikationskunst, indem es die

24 Stundenstrukhf und den östeneichischen SchauplaE (Foyer des.l¿ndesstudios

oberösteneich) des von Robert Adrian initiierten Projektes "Die welt in 24

Stunden" von 1982 wieder aufnahm'

Im Jahre 1-g7g nahmen zum ersten Mal Künstler aus Östeneich an einem

weltweiten Kommunikationsprojekt in einem elektronischen Netz teil' Schon

wenig später wurd" .,oon örì"reich aus ein eigenes Künstlerneø (Ap1EX)

en¡v|ctôtt, das der Vorbereitung von Projekten der Tþlekommunikationskunst

diente, zugleich aber auch selbst zum immateriellen ort solcher Projekte wurde'

ARTEXbestandbisAnfangdergoerJafueunddientez.B.derVorbereitung
des Kunst- & Tbchnologi.-ñilt der Biennale Vene.dig LfE6, die es als Schauplatz

"inig", 
Kunstprojekte ind weltweites on-line-symposium den ganzen sommer

über begleitete.
charakteristisch für die Telekommunikationsprojekte, die von Östeneich

aus initiiert worden sind, war die Zusammenarbeit zwischen Küntlerlnnen und

Nicht-Künstlerlnnen,z.B.læhrlingen,Technikerlnnen,Kulturmanagerlnnen,
Firmen,etc.EsgingumdieBildungneuerAllianzenZurkreativenNutzungder
neuen rommunikaiionstechnologien. nin anderes Anliegen der Künstlerlnnen'

ãi" f"t"Lo.munikationsprojeneìnitiierten, war "access for all"' Konsequenter-

weise gelangt nur l¡w -¡äctrnotogy zur Anwendung, d. h. Technologien, die auf
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der Verbindung von Teleþ und computer beruhten. Eines der krassischen vonosterreich aus initiierten projekte ¿eipionierzeit war das envähnte ,,Die wertin 24 stunden" bei der ¡n Eläctroni ca 1982. Den Teilnehmerlnnen in 16 StÌidtender welt stand es frei, wìe.sie. Ínen Beitrag gestarten wolrten. Sie wurden jeweils
TT :2__Uht mitrag r'okarzeit von Linz i* ung"rprochen und konnten überARTEX, via Fax, slow scan TV oder einfich'ti¡"i rrläion bzw. einerKombination dieser tvte{i-e11 dem projekr teilnehmen, ¡" nu.iO"'n, was amjeweiligen Standort zur verfügung stand- serbstverständrich waren auch sub_Exchanges zwischen. den_ reilnehiergruppen untereinander w'lkommen.Die teilnehmenden Künstrerlnneìr wären sich bereits damars darüber imklaren, daß projekte dieser Art herkömmriche Vonteilung.n ü¡rì die Rolre desAuton' des pubrikums, den werkbegriff, d-e.n Materialbegfrn, ã* c"pyright etc.in Frage steflren und neu definieñen. n¡ir 0.. a"ntii"ni ãã ra¿itioneflenAutorenbegriffes veränderte sich z. B. auch der entsprechende publikums_ undRezipientenbegriff. Eine passende Zuschauerrolle konnte bei projekten, die Fax,e-mail, Slow Scan 

.TV u. ä. einsetzten, nur in größter frigr*"if" enden.
ffilm1chT, partizipieren war gefragr bis hin zur Rã,,e ¿es co-îutors/der co-Autorin' Der Begriff des/der Íeinúrmerrn, ¿o il;^g 

";-îas rerefon inzweier-Beziehungen noch sinnvoll war, mit dem präfix ,,Rundfunk_,, 
aber eherdie Pflicht zur Gebührenabgabe bezeichnete ars eine echte Teilhabe, wurde mitneuem, anderen Iæben erfüllt.

Bei Projekten dieser Art treten Künstlerlnnen zunächst als Initiatoren,organisatoren und Manager auf, die für eine oft unbekannte Anzahl und Art vonTeilnehmerlnnen in Neuèn eine situation 
"n*i.t rt ,, in der die TeilnehmerÂrserin "verteilter Autorenschaft" zu der Entfattung eines ',werkes,, beitragen könner¡das mit dem tradirionellen werkbegriff alierhöchsrens in r"iiu*p"l-en undFragmenten zu tun hat. Für die Initiatãrlnnen und organisatorlnnen gehört also- ähnlich wie bei chrisro - die vorbereitung und Hústertung ¿.i-sit*tion ,uihrer künstrerischen Tärigkeir. Anders als ue-i christo u["iãi,ïg, 

""rziehen 
sichdie Entfaltung des eigèntlichen Events, seine Gesamt-Gestalt und seinespezifischen Inhalte der Kontrolle der Initiaiorlnnen, die zu co_Autorlnnen untervielen anderen Teilnehmerlnnen und Userlnnen werden.

Alles, was an Daten,-KläJrqen, Kompositionen, Texten, Bildern ins Netzentlassen wi¡d, wird zum Material, das von jedem/r anderen f"im.n 
"rrn, 

Userlnverándert werden kann. Auch dadurch krsen sich vorstellungen, die eng mitunserem herkömmrichen Begriff des Autors verbunden sin¿î aur, ,,geistiges
Eigentum" z. B. verliert im Netz seine Bedeutung. Kein Teilnehmer/AutorÂJserkann das Gesamt-Event nachvollziehen, an jeãem s"rruupraø - sei es einphysischer, wie bei RADIo HoRIZoñTAL die oRF-studios in Linz undInnsbruck, sei es im Radio bzw dort, wo jeweils Radio gehört wird, sei es imNetz bzw. am Inrerface zum Nerz srett sich HoRIZoNTiL RADIõ anden dar,kann es nur jeweils anders errebt und r¡ir ¿ie Erinnerung gespeichert werden.HoRIzoNTAL RADI' war wie seine vorräuferprojekte eine corage aus
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untenchiedlichen Räumen, Orten, Materialien und Technologien. Das Projekt

operierte in den vorgefundenen internationalen Sende- und Leitungsnetzen

(';Räumen"). Die wichtiptenkünstlerischen Strategien unseres Jahrhunderts (etwa

ùi. A*atr" von DUCHAMp und ScHwtrrnns) setzen sich also bis in die

Immaterialität des Datenraums hinein fort. Die Definition dieses Raumes als Ort

und Kontext von Kunst ist ohne die Konzeptkunst undenkbar. Die große

Bedeutung, die Klängen im Projekt HORIZONTAL RADIO zukam, verweist

darauf, daï es - rur Znit iedenfalls noch - auch künstlerisch vielvenprechender

ist, Virtualität, virtuelle Realität durch Klang - und damit die Abwesenheit von

Bildern - faßbar zu machen, als etwa durch die einem naiven Realismus

verhafteten ComPuterbilder.
So wie die Minimal Art uns gelehrt hat, den Reichtum des Begriffes Skulptur

aus der Abwesenheit seiner vielen Facetten und Möglichkeiten zu rekonstruieren,

erlauben Klänge die Rekonstruktion eines ungeheuren Reichtums an virtuellen

Bildern u* ui*rr", jeweils eigenen Erinnerung heraus. In der Telekommuni-

kationskunst sind also ktinstlerische Strategien und Intentionen erkennbar, die

die Kunst unseres Jah¡hunderts wesentlich gepfägt haben. Diese Strategien und

Intentionen werden aber in einen Kontext gebracht, der sowohl den Kunstbegriff

unserer Gesellschaft wie auch die Defrnition des Künstlen/der Künstlerin selbst

unterminiert bzw. in sich selbst zusammenfallen låißt'

Im Rückblick ist offensichtlich, daß HoRIZONTAL RADIO weit meh¡ mit

den frühen Neøwerþrojekfen zu tun hatte als seine unmittelbaren vorläufer

in den 9(þr Jahren. 
'Die ftir die Netzwerkkunst charakferistische verteilte

Autorenschaft kam genauso radikal zum Tfagen wie der völlig verwandelte

werkbegriff, der sicñ vor allem dadurch auszeichnet, daß das tt1rys¡¡t'/'tEvertil

von niemandem in seiner Gesamtgestalt nachvollzogen werden kann' Es setzt

sich vielmehr aus einer Melzahl von erlebten und erinnerten Versionen zrsanmerL

die aber nicht addiert, sondern je nach'wîssensstand als komplexere oder weniger

komplexe Struktur imaginiert werden können'

Die in den Netzweikprojekten der 8(þr Jahre erarbeiteten oder erkannten

ästhetischen Kategorien tibertrugen sich bei HORIZONTAL RADIO auch auf

das Medium Radió. Auch wenn viele der beteiligten Künstlerlnnen ausgereifte,

abgeschlossene Radiokompositionen, Soundscapes, Features etc. zum Thema

Migratiønin das (Radio-)Ñeøwerk entließen, wahrscheinlich in der Erwartung'

daÀ'diese Werke weltweit auf traditionelle Weise ins Programm aufgenommen

würden, wurde in der Praxis von HORIZONTAL RADIO seh¡ schnell - je mehr

Iæitungen im Spiel waren desto schneller - deutlich, daß "the finished work of

art" geiauso wie andere, nicht auf dieser Vorstellung basierende Beiträge' zum

MatJriat wurde, das fast immer nur ausschnittweise und häufig sogar nur in

winzigen Partikeln gelayered, collagiert, gesampled, zitiert etc. und eingebettet

in neie Zusammenhänge und Kontexte wieder ins Netz entlassen wurde, um

sofort wieder zum Material zu werden ...

Auch aus diesem Grunde konnte keine der beteili$en stationen - auch jene
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nicht, die 24 stunden lang mitmachten - einen Einblick in alle sub-projekte
gewinnen, die sich ja live in oft nicht adäquat einordenbarerVinterpretierbaren
Fragmenten darstellten, die sich ständig mit anderen, von anderen orten
stammenden Fragmenten mischten.

Für die Hörerlnnen jener Radiostationen, die sich dem prinzip des
Hineinhörens in die gerade aktuelle Konstellation aus læitungen ergaben, bestand
die "Geschichte", die sich vermittelte, vor allem darir¡ Zeuge von zutande- bzw
gerade nicht zustandegekommenen verbindungen zu seiq über die collagen
unterschiedlichster stimmen und Klänge vemehmbar waren. Die Moderatoren
gaben zum Teil nicht viel mehr als die Adressen der euellen bekannt, aus denen
Klänge und rexte - wah¡scheinlich - stammten. Aus Reaktionen von Hörerlnnen
ließ sich ablesen, daß sich HORIZONTAL RADIO als eine andere Radioerfahrung
vermittelte, die durchaus begrüßt wurde.

"Hi freunde!
Leider geht euer event in L5 stunden zu ende, Habe noch range in die nach
hr gehòrt und kein fenster in ö 1 geht ungehört an mir vorbei. Fuer mich als
RADIO und netzfreak war es ein tolles erlebnis auch irgendwie dabeigewesen
zu sein. Das ding hat meine einstellung zu netzwerken und auch was RADI)
einmal sein könnte und meine einstellung zu informøion ziemlich verijndert.,,
(E-mail zu HORIZONTAL RADIO)

Jede Radiostation ließ sich auf andere strukturen ein -je nach sendedauer und
Sendeplatz. Alle aber stellten sich dem Risiko der Livesendung, dem Risiko der
læitungen, die womöglich nicht funktionieren würden. Tatsächlich fiel nur eine
læitung völlig aus. Andere schwierigkeiten konnten kompensiert werden, bis
hin zum Ausfall einer Drummachine bei einer performance in Bologna: der
Piratersender der Hochschule in Linz sprang ein und lieferte den fehlenden
Rhy'thmus ins Radio-Netz ...

Unterschiedlichste, gewöhnlich im von der Uhr diktierten Ablauf versteckte
Facetten und Aspekte des Mediums Radio wurden spürbar - von dem Flow, in
den man nur manchmal in kleinen Aufmerksamkeitsschüben hineinhört bis hin
zum erwarteten, in seiner Amformung aber nicht vorhersehbaren Live-Ereignis,
von den Surveillance-Möglichkeiten des Mediums bis hin zum fieien Spiel
unterschiedlichster Rundfunksysteme, vom brandaktuellen Live-Ereignis bis zum
zusammenfassenden Report, vom Radio on Demand (bei dem man zu jedem
Zeitpunkt, der einem selbst paßt, Radio abrufen kann) bis hin zur völlig
überraschenden verweigerung von Künstlerlnnen, aus ihrem bisherigen oeuvre
abgeleitete Erwartungshaltungen zu erfüllen.

Schon vor dem Event (als viele Stationen Material nach v/ien schickten,
das auf cD bzw. DAT verarbeitet wurde, die als Backup dienen sollten) und
dann während der 24 stunden, in denen diese Backups eigentlich nur als
Zusatzmatenal Venvendung fanden, überr¿schte die Fülle und Untenchiedlichkeit
der von den jeweiligen Teilnehmern erarbeiteten Beiträge; die eualit?it der vielen
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- in ihrer Gesamtheit noch gar nicht erfaßten.- Beiträge war an allen Stationen
ungewöhnlich hoch. Die Vielfalt der Sub-projekfe könnte ein höchst aufsciluß-
reiches Panorama dessen ergeber¡ was den Bereich "Kunst & Tblekommunikation,
und "Radiokunst" zur Mitté der 90er Jahre deûniert.

Inhaltlich legte das Generalthema Migration offensichtlich die l¿tte so hoclr,
daß Projekte realisiert wurden" wie man sie in dieser betroffen machenden Dichte
in diesem Bereich noch nicht erlebt hat. Seit nun auch viele der Teilnehmer
Dokumentationsmaterial gesammelt haben (Anfang Oktober halten wir bei über
80 DAT Kassetten und zusätzlichem Material auf anderen Tbnträgern), darf man
von einer Anthologie der Radio- und Netzwerkkunst zur Mitte der g0er Jahre

sprechen, deren Entellung überhaupt nicht beabsichtigt war und deren Dokumen-
tierung den Intentionen und den Rezeptionsweisen des Projektes eigentlich zuwider
lãuft.

Die Verknüpfungen der beiden Ebenen Radio und Internet war zwar

hauptsäctrlich während der 24 Stunden virulent, kam aber am 23. Juni um l-2
Uhr MEZ keineswegs zum Abscltluß. Sie setzt sich vielmehr in der Weiter- und

Wiedervenvendung bzw. -belebung von Sub-Projekten fort und entzieht sich als

solche einer adäquaten Dokumentation.
Für alle Beteiligten, insbesondere aber die skeptischen Rundfunkprofis,

überraschend war der hohe technische Standard des Events. Eine Reihe von

technischen Innovationen wurden getestet, z. B. ISDN-Veóindungen oder "Real
Audio". Charakteristisch für das Projekt rwaren ungewöhnliche Kombinationen
(Collagen) von neuen und alten Technologien.

Die jahrelange, kontinuierliche und häufig unbeachtete Aôeit östeneichischer

Künstlerlnnen im Bereich "Kunst & Telekommunikation" hat hier quantitativ

auf erstaunliche und für alle Beteiligten hdchst überr¿schende Weise international

reichste Früchte getragen. Die Rolle östeneichischer Künstlerlnnen wurde überall

anerkannt und (2. B. in zahlreichen Interviews) herausgestellt.

Das tatsächliche Ausmaß des Großereignisses HORIZONTAL RADIO läßt

sich immer noch nicht abschätzen, da eine Übersicht über die genauen

Sendezeiten, über Publikum vor Oñ, Tþilnehmerlnnen im Internet etc. noch fehlt.

Was man bisher weiß ...

Teilgenommen haben weit über 2ü) Künstlerlnnen, mindestens ebensoviele

Technikerlnnen, dazu Organisatorlnnen, Kuratorlnnen, .'.

Viele HORIZONTAL RADIO-Sendungen (live) fanden an durchaus

prominenter Stelle zur Prime Time statt, sie hatten Ereignischarakter. Einige

öffentlich-rechtliche Sender arbeiteten mit unabhängigen Sendern zusammen oder

wurden - wie in Kanada - von diesen ersetzt. Selbst Piratensender nahmen an

HORIZONTAL RADIO teil (in Östeneich die "Freien Frequenzen Linz" an der

Kunsthochschule Linz). Es wurde auf Mittelwelle, UKW und Kuzwelle gesendet.

Im Internet gab es nach HORIZONTAL RADIO Klagen, daß die verschie-
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denen server - offensichtlich wegen Überlastung - nicht zu eneichen waren etc.
Insgesamt wurde durch HoRIzoNTAL RADIO ganz sicher ein vielfaches

Millionenpublikum eneicht, pie es durch&eine Ausstellung je eneichbar wäre
und bisher auch in internationalen Medienprojekten kaum je erreicht worden
ist. Allein die Kurzwelle von ostankino Radio Moskau, die mitwirkte, hat ein
potentielles Publikum von 300 Millionen Hörerlnnen.

Das Publikumsecho (Hörerlnnen, userlnnen, publikum vor ort, presse) war
an allen beteiligten Stationen - so die Berichte der teilnehmenden Künstlerlnner¡
Organisatorlnnen etc. - sehr positiv.

An einer multimedialen Dokumentation (CDs, On-Line, Video, print) wird
gearbeilet. zur znit stellt sich diese Dokumentation mit ih¡en komplexen
Fragestellungen als eigenes Großprojekt dar ...

Die Zukunft...

In der Zwischenzeit ist die Gruppe der ,,Ars Acustica,,-Experten der EBU und
mit ih¡ das oRF-"Kunstradio" von der (neuen) "Ars Electronica" eingeladen
worden, für das Ars Electronica-Festival 1996 einweiteres telematisches Live-
Radioprojekt zu entwicklen.

Andere Gruppierungen wollen HoRIzoNTAL RADIos für Festivals erc.
realisieren und ars dem einen Projeh HORIZONTAL RADIO wird ein Genre-
Begriff ;..

Êa Heidi Grundtnann ist Leiterin der sendereihe "Kwstradio - Radiolatnst,, beim oRF
Wiery ORF Fmkhaus Wie4 Argentinierstrape 30a, 1040 Wîen
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"Programmgestaltung"

81

t von Lisa PFLEGERL

Seit einigen Jahren bietet das Germanistik-Institut der Universität Klagenfurt

in Zusañnenarbeit mit dem ORI l¡ndesstudio Kärnten die Lehrveranstaltung

RADIoWERKSTATT an. Die Fotokünstlerin Lisa Pflegerl hat mehrmals an

den von Dr. Fred Dickermann geleiteten Radioproduktionen mitgearbeitet'

Hier eine künstlerische verarbeitung von Radiowerkstatt-Material. (Red.)

Mitschnitt der l¡hrveranstaltung "Achtung Aufnahme", "Kulturrezensionen" und

"Radiowerkstatt" der Wintenemester 1992-94 im l¿ndesstudio Kärnten bei

Dr. Fred Dickermann

Ahtst is che TÞxtverarbeitun g :

"Der Sliwowiø-Expreß", Helmut Qualtinger

"Böckl und der Gauleiter", August Wal2l

"Das Schilcher ABC", Reinhard P. Gruber

"Hartes Brot", Barbara Passrugger

"Die læiden des jungen Werthers", Johann W Goethe

"Schrotturm Gailitz", Josef Nadrag

"Bombenjugend", Wolfgang Siegmund

Toncollagen: "Italia" - "Stadtu

Rezensionen:

"Joseph Roth Preis", 9. Internationaler Publizistikwettbewerb der Stadt Klagenfurt,

ORF-Theater

"Zentrum Paris, französische Malerei seit l'960", Kunsthalle Ritter

Interviewpartner:
Gabriele Wurzel, Kunsthalle Ritter

Prof. Anton Fuchs

? A eÊuaç
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"VISUAI REALIW"
Achtung Aufnohme
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D' tg'glqes

Lichtspiele vor offener Blende im schworzen Roum

mit unendlicher Zeit

Emulsionen sPeicheln
unsichlbore Sichtborkeit

8[t
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HIER IsT DER ÖSTERREIcHISCHE RUNDFUNK

HöREn tv Hönrur.¡x
PORTTER tM PARTFRRE, pASStERSCHEtN
,VORSICHT KUTTUR' IM DRITTEN STOCK

Hönen serv HöRsplrr
HOREN.TESEN.SCHREIBEN

LIÏERATUR.REPARATUR IN DER RADIOWERKSTAIT

STUDENTEN IM STUDIO
.ACHTUNG AUFNAHME'
TON BA ND.TONFA LT.TONMEISTÊR
SCHRITTE HALTEN
TÜREN KNARREN
ctocKEN tÄurr¡:
züee RRnEnr't
LAUTE STATT WORTTAUI
AUS DEM ARCHIV DES SCHWEIGENS

,HARTES BROT' MIT'SAFT UND KRAFT'
SCHAUSPIETER SPIFTEN

Hönen neolrnrru

BTASl\/ USIK UND SCHROTGEPRASSEL
SCHROTTURM SPRICHÌ MIT TIEFEM BASS
ATMOJAGD IM SCHATLARCHIV

.BOMBËNJUGEND' OHNE BILD

wRssenxLÄ rueE.woRrcEME NcE
THEATERSTücK RLs rorrleÊvÄLor

HERBST,ROTH

WORTGEBRAUCH UND WORTGEFECHT
AUTOR,J UROR. PREISER MITTTU NG
NAUMANN.ScHRÖo¡R.TnRvoNIANA
FALÏER.FRAU AUF BEUTEFANG
REZIPIENTEN REZENSIEREN

ROÏLICHT VOR AUGEN
SCHALLDICHT VERKABELT
IN NEUTRAIER AKUSTIK
DES STUDIOS VIER

KUNSTGESCHICHTE IM CENIRE RITTER

KLEIN.OPA t KA.STURTEVA NT
HALLIGE HALLEN UND HALBLEERE AKKUS
MöGrcHST METDEN

SONST O.TON-DESASTER

'nücxxeHn AN ,.. TAToRT.

DAS STUDIO VIER
FAND srcH ALs opFER gepRRoe ¡toEn HöRen
EIN AUTOR
FANDEN STUDENTEN GEWANDTEN BEANTWORIER
FRAGENDER ELICKE

ARBEIT zU ENDE.BEGEGNurue,oespnÄc¡I
SOZIALRAUM IM ZWEITEN STOCK
FRISCHBANDSALAT AUS DER TONKONSERVE

HtER rssT orR ösrrnnelcHtscHE RUNDFUNK



D' tg.glqos

NACHHALL

SP RECHERZIEHUNG,HOCHSPRACHLICHE LAUTFORM UNG
GAUMENLAUI.K
.'KEIN KÜNSTLER WAGT,

EKLIGE KUNSTKRITIKER

IN DIE BACKE ZU KNEIFEN,'

VERSCHLUSSLAUTE, ¿ B WECHSELND

'SPRECHÜBUNGEN BELEBEN

DIE DURCHBTUTUNG DER LIPPEN

UNGLAUBLICH,''

o Aufgewachsen als Mittelwellen¡eiter an der Küste des Öresunds im

Sendebereich des dänischen Runfunks.

Ab ln1. Empfänger der Radiosendungen des ORF'

Sendenvechsel IV|Z von Patscherkofel zu Schöckl - 1979 zu

Dobratsch

O Seit vierzig Jahren Beschäftigung mit der Fotografie

Seit acht Jahren Ausstellungstâtigkeit in Kämten'

o Seniorenstudium an der universität Klagenfurt - Deutsche Philolo-

gie/lvfedienkommunikation - seit t992'

h Lisa Pflcgerl Josef Klausstrape 10,9560 Feldkirchen

85
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Im Gespräch über
"fm Gespräch"t

MosER: Diese sination ßt etwas ungewöhnlich: es sitzen sirh zwei Journalistengegenüber; einer davon macht seil Jáhrzehnt"o c"rp,rari",-'rlià"n, rrhren ineiner eigenen sendereihe im Radio, die "Im 
_lesprcich,, heil,t. - peter Huemer,diesmal auf der anderen seite des'Tisches. was'ist ao, ,:ii-c"Çrtich,,?

HUEMER: Zwei læute.sitzen einander gegenübe¡ reden miteinander und es soilhalbw-egs intelligent sein und sie so¡tei iirr.n, wovon sie reden _ wobei ichdarauf wert rege, daß das kein Interview ist, sondern ein Gespräch, d. h. daßich auch vom Thema einigermaßen infoimiert sein muß uni der oder dieGesprächspartner/Gesprächspartnerin schwimmt in dem Thema voil drinnen.

MosER: Das heifiq es gibt kein Interview, es gibt ein Gesprtich. so wie wir jetztbegonnen habery wcire es ein Interview g"r"r"n

HUEMER: so wie wir jetzt begonnen haben, wäre es ein Interview gewesen.Das ist für den' der interviewt riird, etwas ziemlich u"*æ"rrr.ri. 
^, 

ich imFernsehen Dokumentationen gemacht habe-und mir læute gegenüber gesessensind, die wußten, daß ich u*lhn.n etwas heraushoren w'i õu, ,i, auf jedenFall verbergen woilten, hab' ich mich gefragt, warum die siih das antun. EinInterview ist eine unangenehme situatón. t-rn Ru¿io g"lri ",l" -ch, weil da
lur d1 Mikrophon eine Gesprächssituation verfremdet. Aber bei Fernseh-Interviews kna[en dann auch noch die scheinwerfer auf einen her und diesesmagische Auge der Kamera grotzt einen an. Mittlen¡¡eile hat sich zwar diesituation nicht geändert, aber ãas verhalten in eine^or.lr.n siiuuiion. ns gibtmeh¡ und mehr Medienpyfis, das heißt ræure, die den u,ngung ,l-, JËn.ni*"t 

"nMedien gewohnt sind. Aber in den frühen ¡ar'en des Fernsehãns war feststeilbar,wie unglaublich denaturierend dieses tvteOium ist.

MosER: velleicht breiben wir vorerst aber beim Radio, konkret bei ,,Im
Gesprcich". 1987 hahen sie mit dieser Reihe begonnen - was war so dieGrundidee ihrerseits?

t Gerhard MOSER interviewt peter HUEMER

I 
'Im Gespräch über "Im Gespräch"< ist im originalton auf der beigeregten cD in einer gekürztenund bearbeiteten Fassung nachzuhören.
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HUEMER: Da müßte ich jetzt wiederholen, was ich vorhin gesagt habe: Zwei
reden miteinander und es darf nicht fad sein. Das ist das Wichtigste daran - und
der Unterhaltungswert. Die,Verhinderung der l-angeweile entsteht dadurch, daß

die zwei wissen, wovon sie reder¡ daß eine Beziehung zwischen ihnen entsteht,

die Elemente der Zuwendung, Elemente der Aggression, der Abweh¡ des

Abstreitens und Zugebens und auch - gam wesentlich - der Informationsvermitt-

lung beinhaltet.

MOSER: Das hei\t, es mu!3, anders als beim Interview, eine gegenseitige

Beziehung entstehen. Ein Interview ist meistens relativ htrz, und einer will vom

anderen itwas wissen. Bei einem Gesprrich müssen beide Partner øm ieweils
anderen interessiert sein.

HUEMER: Sie müssen nicht, sollten es aber. Um es an einem extremen Beispiel

zuzeigen: Ich hab'einmal ein Gespräch geführt mit einer jungen Frau, die der

Kopf eines neuartigen sexuellen Gruppenexperiments war und darüber geschrieben

trat. lch kannte die Dame nicht, ich. kannte nur ihre Publikation, die seh¡

interessant war. Also dachte ich, das muß eine interessante Gesprächspartnerin

sein und hab' sie zu einem Gespräch eingeladen. Wir lemten einarder also kennen

und wahrscheinlich nicht mein erster, aber ein relativ früher Gedanke war: mit

der nie. Wenn man eine Stunde lang über Sexualität miteinander reden soll und

gleichzeitig gerade auf dieser Ebene eine solche Mauer entstanden ist, dann ist

es mühsam.

MOSER: Sind Sie also von ihren Gesprrichspartnerry die dann in einer Sendung

vorkommery fasziniert? - oder ist Faszination eine voraussetzung?

HUEMER: Nein. Man kann nicht jede Woche fasziniert sein, sonst wäre man

auch allzuleicht faszinierbar.

MOSER: Gibt es nicht vielleicht dach ein konkretes Beispiel fiir Faszirution?

HUEMER: Ein Ehepaar aus sarajevo. Er: Psychiater jüdischer Abstammung mit

kroatisch-deutsch-jüdischen Vorfahren. Sie: Publizistin moslemischer Abstam-

mung. Die Sterns sind wegen ihres kleinen Kindes aus Sarajevo geflüchtet. Sonst

waren sie dort geblieben. Weil beide in Deutschland studiert hatten und Deutsch

konnten, sind sie nach Deutschland geflüchtet. Er hat dann als Psychiater auch

einen Posten gekriegt. Mit diesem Ehepaar habe ich - ich sage es jetzt so trivial

wie möglich - tiu.i die Abgründe der menschlichen Seele geredet. Es gibt in

Europa iromentan keinen Punkt, wo man die Abgründe der menschlichen Seele

intensiver beobachten kann als Sarajevo. Jedenfalls, Dr. Stern hat von seinem

Kollegen Karadä(,erzählt, der im Spital zwei Zimmer neben ihm gearbeitet hat'

Er hat nicht abfällig über KaradZió gesprochen, weil man ihn ohnehin nie ganz
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ernst genommen hat und sie alle wußten, daß er einen Tick hat. Man fand ihn
eher komisch.
Kar:'dùió war es also gar nicht,.der ihn so enchûttert hat. Es war ein anderer
Kollege. Dieser war Chirurg und - wie Dr. Stern in diesem Gespräch versicherte

- wirklich ein Wohltäteç ein Engel sozusagen. Dieser Mann hat eines nachts
seinen Operationssaal soweit es ging zusammengepackt und ist gemeinsam mit
einem Helfer auf den Berg Igman geflüchtet, um jene Soldaten medizinisch zu
versorgen, die seine Stadt Sarajevo zr¡sammenschießen. Über diese Geschichte
ist Stern nicht drübergekommen. Warum hat der das gemacht ...

Und von diesem Beispiel ausgehend haben wir dann zu dritt über diese Abgründe
gesprochen, die in den Menschen und zwischen den Menschen entstanden sind.
Und wie mit diesem Stereotyp umzugehen ist, das wir immer wieder aus dem
ehemaligen Jugoslawien hören: "Wir haben davor nicht einmal gewußt, wer Serbe
ist, wer Kroate, wer Moslem." - Auch über die Frage, ob sie sich getäuscht habe4
ob wir uns alle getäuscht haben, und dieses Jugoslawien war eine Scheinwirklich-
keif. Die letzten Fragen, auf die wir gekommen sind, waren, ob es bestimmte
Konstanten in der menschlichen Natur gibt,.die offenbar allen Hoffnungen der
Aufklärungen zuwider doch unveränderlich sind.

MOSER: Ein Gesprrich über die Psychologie des Bösen - oder fast eine
Nanrgeschichte des Bösen also. Ich fuib' mir die Liste ihrer Gesprcichspartnerin-
nen und -partner angesehen. Es ist eine Liste mit 300 Namen von Prominenten
aus dem Kulturbereiclq Schriftstellenr, Regisseuren. (Inter den 300 finden sich
aber auch Unbekawúe, "Namenlose", dnrunÍer schwer l<ranke Mmschery darunter
Menschery wie beßpielsweße ein Ex-Neonazi, die zwar ehe politische Geschichte
habery aber darüber hinaus niemanden interessieren würden Das heilSt, es gibt
sowohl die Person im Gesprticl4 øls auch das Thema im Gespröclt

HUEMER: Das tt/ichtige ist mir das Thema. Um gleich bei diesem anonymen
Neonazi zu bleiben: Der hatte einige Znit davor drei Seiten im "Spiegel" - ein
Portrait über ihn. Ich weiß nicht, wann zum letzten Mal ein Österreicher drei
Seiten im Spiegel gehabt hat - und das war der Ausgangsprmkt. Ich kannte diesen
Burschen zuvor nicht, ich bin durch dieses Portrait auf ihn gekommen.

MOSER: Das ist rutürlich ein heikler Punkt. Es gibt ja die berühmte Geschichte,
wie Erich Fried Kühnen im Gefìingnis besucht hat. Fried hat ja daruch einiges
an Schelte einstecken müssen: Warum er sich in seiner Dummheit oder Naivittit
- was man ihm ja vorgeworfen hat - da mit einem Neonazi-Führer trffi. Haben
Sie zuvor überlegt, ob es legitim ist, sich mit einem - und sei es auch einem
ehemaligen - Neonazi hinusetzen und n debauiere4 oder ob mnn nicht gerade
diesen Bereich ausparen sollte. Gibt es, wenn überhaupt, eine Grenze?
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HUEMER: Also das habe ich mir hundertausendmal überlegt, und ich mußte
es mir so oft überleger¡ weil wir im "Club 2" ständig vor dieser Frage gestanden

sind. Man muß sich, denke jch, jeden Fall einzeln anschauen, gleichzeitig aber

bin ich überzeugt, daß die Eigendynamik des Mediums eine solche ist, daß die

Argumente angesichts des Ereignishaften im großen und ganzen untergehen

**d"n - da sitzt dieser Neonazi und diskutiert mit diesen und jenen. Das

bedeutet, man kann als politischer Außenseiter im Fernsehen kaum widerlegt,

kaum "entlarvt" werden, Sondern man wird im gfoßen und ganzen gewinnen

mtissen, weil der Sieg schon darin besteht, eingeladen worden zu sein' Das gilt

aber nicht in der Form bei einem einstündigen Radiogespräch, denn das ist nicht

diese Art von Femseh-Tälkshow, in der aufeinander eingedroschen wird' In dem

Fall konnte es logischer Weise kein Gespräch sein, weil die beiden Gesprächs-

partner zu versc,ñiedenartig waren, sondern es war eine Befragung, die ich

durchgeführt, die ich gemacht habe.

MOSER: Jemand, der wie Sie Jahrzehnte Gesprriche fi)hrt, mafi natürlich eine

eigene Tëchnik dnfiir haben. we öfnet man zum Beispiel einen Gesprtichspart-

nir? Gibt es dn Regeln oder sind die ion Fall zu FalI völlig verschieden? wíe

ist dns?

HUEMER: Das Wichtigste ist neugierig zu sein und zuzuhören' Wer zu früh

zu streiten beginnt, der wird im Regelfall nichts eneichen, wer sich selber zu

wichtig nimmi und auch wer seine eigenen Argumente zu wichtþ nimmt, der

wird õenig zu hören kriegen, weil er selber zuviel mitteilen will. wichtig ist

die Neugiãrde und das uuf drn anderen Eingehen, und dann kann sich das

Gespräcñ auseinander bewegen. Dieses auf den anderen Eingehen kann natürlich

auch eine hundsgemeine Hinterfotzigkeit sein, indem es den anderen immer weiter

zum - ich sag[ einmal so - zum Kern seines Wesens führt. Der oder die

Betreffende offenbart, auf ein symbiotisches Kopfnicken und Einverständnis des

anderen stoßend, immer mehr von sich selber. Das ist zum Beispiel bei Fernseh-

Talkshows für den Moderator eine enorm praktikable Methode, um von einem

Gesprächspartner Dinge zu erfahren, die der nie offenbaren wollte. Auf der

andéren Seite, wenn o ti"tt um ein Gespräch handelt' wie in der gegenständlichen

Radiosendung, dann wird eher nach einiger z.eil der Punkt kommen, wo auf das

Argument dai Gegenargument folgl, wo dann die Kontroverse ziemlich hitzig

unã uggr"rriv werden iann und dann auch offen ausgetragen wird, und der

Zuhörer dann sozusagen auch den sportlichen Zugang hat: "wer gewinnt?"

MOSER: Weil Sie das jetzt gebracht haben, dns Bild mit dem Gesprächspart-

ner-Einwiegen: Gibt 
"i 

do ,in" Grenze? Muþten Sie je einey Ge.snrtichspartner

vor sich selbst schützery weil dns Gesprrich ansonsten gtinzlich in den Voyeuris'

mus abgerutscht wtire?
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HUEMER: Ja, das gab es_. Nur, das h¿ingI jetã von der Natur des Gesprächspart-
ners und von der Natur der sache ab. Ich nehme ein Beispiel - es bezieht sich
jetzt nicht auf eine Radio-, sonfern eine Fernsehsendung. Ich hatte in den Toer
Jahren im "club 2" ein Gespräch über Gewalt gegen Fraluen zu führen. Damals
war das überhaupt noch kein Thema. Mir hat mãn uorge*orfen, eines daraus
zu machen, weil das sei eine Erfindung von ein paar hysterischen weibern und
sonst gar nichts. In der Runde saß einer der obenten wiener polizisten,
stadtkommandant eines wiener Bezirks. Der hat zuefst so einen Nebelvorhang
niedergelassen und geschildert, was mit einer Frau passiert, die auf ein
Kommissariat kommt und sagt, sie sei vergewaltigt worden. Da rede überhaupt
kein Mann mit ihr, sondern da reden nur Frauen mit iln, und da gäbe es eigene
z;rnmer, und sie käme tiberhaupt nie in Bertihrung mit männlichei angetroñgen
der Polizei und so weiter. Das war ziemlich unOurcnOringtich. Im weiteren Verlauf
das Gesprächs hat er dann gesagt: 'TeEt, weil wir da so gemütlich zusammersiEen
unter uns, ich sag' euch, es gibt ja viel weniger Männir, die bereit wären, eine
Frau zu vergewaltigen, als Frauen, die sich vergewaltigen lassen möchten.,,
Daraufhin gab es sofort einen Aufsch¡ei der Frauen, oen ich sofort gedämpft
habe, indem ich zu dem polizist.n g.rugi habe: "Das finde ich unglaublich
interessant, was sie da sagen!" - und er, erfreut darüber, neben dem envarteten
Protest der Frauen auf so offenkundiges Interesse zu stoßer¡ hat das dann auch
noch weiter ausgeführt. Eine solche Befragung, meine ich, ist legitim. Hier hat
es sich um einen Amtsträger gehandelt, der in verantwortlicheiFunktion mit
weiblichen Vergewaltigungsopfern zu tun hat.

MOSER: ... das war vor laufender Kamera?

HUEMER: Das war live. Aber selbstverständrich, wenn jemand, der kein Amt,
keine Macht hat und medienunerfahren in so eine Situation gerät, dann muß man
das vom ersten Augenblick an stoppen. Da halt ich es für-absolut und zutiefst
unmoralisch, jemanden um der medialen sensation willen sich selber so einen
Schaden zufügen zu lassen.

MosER: Kommen wir vielleicht auf ein naheliegendes Thema zu sprechen: Es
gibt zur Zeit eine absolute Inflation von Talk-Shows ...

HUEMER: Die gibt es schon länger, schon in den g0er Jahren hat das begonnen.

MOSER: Was unterscheidet so einen Talk von einem Gesprrich?

HUEMER: Ich môchte zuent noch einen punkt streifen, der mir in dem Zu-
sammenhang interessant zu sein scheint, nämlich die Bedeutung des wortes, des
streitgespiächs in allen möglichen Formen im Radio und im Fernsehen. Da hat
sich in den 80er Jah¡en ziemlich viel geändert. Zunächst einmal muß man doch,
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wie bei einer Reilre von geistesgeschichtliclpn Diskussioner¡ die in der westlichen
Welt zu führen sind, auf das Jahr '68 zurückgreifen -'68 jetzt als Chiffre. Das
war eine Bewegung, von der,ich sagen würde, sie war scheinaktivistisch und

redesüchtig - nichf in einem negativen Sinn. Scheinaktivistisch heißt, daß sie

ihre eigenõr Handlungsmöglichkeiten zunächst übenchäøt hat, weil sie sie nicht

tonnJt¡iert hat. Die, ãie Oann zu konkretisieren begonnen haben, sind Tbrroristen

;;;rd.". Alles, was '68 an Aktivitäten passiert ist, war ein großes, öffentliches

Ëia¡ta. Dæ klingt schon wieder abwertend, ist aber nicht als solclæs zu verstehen.

õÀ n O"ru"htife UeOeuteq daß das Wort eine unglaubliche Bedeuulg bekommen

t ut, unO daß es-tatsactrtici Oie Hoffnung, letztlich Illusion gegeben hat, die Welt

mit Worten verbessem zu können' Deswegen hat es auch eiruge Z'eit gedauert'

bis, was Ende der 60er Jah¡e in ganz Europa und den USA passiert ist' sich auch

in den Medien durchlesetzt ha[ sowohl penonell als auch in der struktur der

frogiu..". Das ist erst in den Z.er iahren allmählich passiert, mit dem

sogenannten Marsch durch die Institutionen der 68er. Der "club 2" z]ulm Beispiel

hat|gTlbegonnenundwardamalsimdeutschenSprachraumeinabsoluter
PionierfüreineneueFormdesFernsehens.DasCharakteristischedieser
Sendeformist,daß.i.*n.in'munglaùblichenhistorischenoptimismusder
Intellektuellen getragen war. In dieiem redesüchtigen Tnitaltet haben die

Intellektuell"n,urrä"ñli"h eine besondere Rolle in der Gesellschaft gespielt und

sich diese Rolle seruer auch zugemessen. Das wiederum hat dazu geführt, daß

das gesprochene wort, der Streìi im Radio_und im Fernsehen unglaublich ernst

;;;;å"" worden i.i. out'inttt stand ja immer die vermutung' damit könne

íubstantiell in der Gesellschaft etwas verändert werden'

MosER: Das war vermutlich auch eine scheinvorstellung, eine scheindemokrati-

sierung eines Mediuml,---¿ns vermutlich.ü\r den Dialog oder dns Gesprrich nicht

deruskratisierAo, ¡ri.'nin"r gibt es ja den 'Club 2' auch nicht mehr' konnte

man saSeh

HUEMER:Ichweifsnicht,obeseineScheindemokratisierungwar,aberichmeine,
daßesdocheinera*"t'ongundeineselbsttäuschungwar'AufdereinenSeite
wurden oiese cespøctrstoinen unglaublich ernst genommen, zum Teil auch

unglaublich U"m.pn, uU"t auch geiobt' bejubelt' Das hat wohl' meine ich' auch

bei denen, die sie geÁacnt haben - jetzt rede ich unter anderen von mir selber

_, dazugeführt, d.ß;i, grgl.ubt haben, diese Form könne in dieser Gesellschaft

etwas bewirken. rus wñ ii orn 70er Jahren damit begonnen haben, waren wir

zwarungedultlig,aberwirwußten,daßwirnichtindreiTagendieWeltausden
Angeln heben können, so gescheit waren wir doch' Dann in den 80er Jahren

wurden nicht nur unrri. cõduto, sondern auch unsere Gesichter immer länger'

weil sich oie zürreugteit der Institutionen herausgestellt hat und daß dieses

Reden viel, viel t ur*íor., ist, als wir erhofft und die Gegner befüchtet hatten.
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MosER: Heute ist es eigentrich so, dafr es diese Form einer Gesprrichshtrtur
im Fernsehen überhaupt nicht mehr gibt. ns gibt eine Tark-show, di" gon "*o,anderes ist als der "club 2". w ist es im nadior ,,Im Gesprrichl,i it jo sicherlichkeirc Talk-Shaw ...

HUEMER: Nein. Rs ist die zweit-natürlichste Form der Begegnung zwischen
Sendungsmacher und Zuhörer. Das primäre ist zunächst ,inrriuí"in.r sagt was,der andere hört zu. Das Gespräch an sich ist die urform der menschlichen
Kommunikation. In dem Fall gibt es einen Dritten, der nicht anwesend ist und
das Gespräch hört, aber - und das scheint mir ganz wichtig zu sein - diese urformder menschlichen Kommunikation sollte man, wenn man sich darauf einläßt,
dann auch konsequent emst nehmen. Das heißt vor allem keine Musik dazwischen,
als müßten wir uns entschuldigen, weil wir jetzt etwas so unglaublich schlichtes
tun, sondern sich auf diese purste Form der zwischenmenscniichen Kommunika_
tion mit vollem Ernst und bedingungslos einlassen.

MasER: und das ist heute wohr nur nehr im Radb nr;gtich, im Fernsehen sichernicht mehr.

HUEMER: Im Fernsehen ist das völlig ausgeschlossen. Die stunde, die ich imRadio mache, scheint mir auch nach Raolouedingungen di; ó;.rgr"nze desZumutbaren zu sein. Aber ich meine, wenn es geringt, dann funktionief es nachwle vor.

MOSER: ... dann ist auch das Gesprric:h geglfickt.
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DASA IDERE RAD.TO

Radiolandschaften
Ein Plädoyer fär mediale Vielfalt
. von Brigitte BUSCH

Sucht man zu Hause oder im Auto auf dem Radioapparat das FM-Frequenzband

zwischen 87,5 und 1,07,0 MHz ab, so bietet sich ein ven¡¡irrendes Angebot von

Klängen. Zvsälzlich zu den östeneichischen Programmen findet man die von

staatlichen Sendern aus dem benachbarten Ausland und auch Programme

kommerzieller Privatsender, die von jenseits der Grenze ihren Platz auf dem

österreichischen Werbemarkt behaupten wollen. Das Frequenzband scheint dicht

belegt. Es gibt aber noch Platz und es fehlt etwas, was der Radiolandschaft

Vielfalt und Buntheit verleiht.

Ein Blick zurück

Bestrebungen zur Demokatisierung und Divenifizierung des Rundfunks sind

keineswegi neu, sie gehören genar¡so untrennbar zur Geschichte des Rundfunks

wie das Entstehen der großen Monopole. Ein kurzer Blick zurück soll helfen,

den Faden dieses weitgehend vergessenen Teils der Rundfunkgeschichte

aufzunehmen. Die Anfünge des Mediums Rundfunk waren von vielftiltigen

Initiativen und Venrrchen und von groß€n Envartungen in Richtung Demokratisie-

rung der Kommunikation geprägt. Am Anfang stand weder das österreichische

noci ein kommerzielles Monopol. Auch in Österreich nicht. Noch bevor 1924

die RAVAG (Radio-verkehn-AG) als Monopolgesellschaft gegründet wurde,

gab es bereits innerhalb der Arbeiterbewegungt auch einen Zusammenschluß

von Radioamateufen und -hörern. Zeitweise wurden auch über einen eigenen

Sender Programme ausgestrahlt. Doch das Monopol erwies sich als unduldsam

gegenüber Konkurrenz, die Arbeitenender wurden vetboten, und Teile der

SoãiatOemotratie erhofften sich größeren Einfluß durch ein Anangement mit

der RAVAG.

t Vgl. Eu" Brunner-Szabo: Medien im Widerstand. Oder: Möglichkeiten eines demokratischen

Gebrauchs von Massenmedien. Diss., Wien 1989
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In seinen schriften zur Radiotheorie formuliert BBRI BRecrrrz die
Erwartungen aus den Anfangszeiten:

Der Rundfunk ist aus einembishibutionsapparat in einen Kommunikationsapparat
zu venvandeln' Der Rundfunk wäre der denkbar großartipte Kommunikationsâpparat
des öffentlichen læbens, ein ungeheures Kanarsystem, das heißt, er wä¡e es, wenn
er es verstünde, nicht nur auszusenden, sondem auch zu empfangen, also den
Zuhorer nicht nur hören, sondern auch sprechen zu machen und-ihn nicht zu
isolieren, sondem ihn in Beziehung zu setzen.

Die Antithese dazu wurde in Deutschland zur Znit derfaschistischen Herrschaft
in die Tht umgesetzt: Der Rundfunk ars propagandawaffe. Das Abhören von
Rundfunksendungen aus dem Arnland stand unter drakonischer Strafe und wurde
auch mit technischen Mitteln zu verhindern versucht. Die soþenannten volfts_
empfünger waren so gebaut, daß sie ohne kundigen umbau nl* ¿". Empfang
von deutschen Sendern dienen konnten. Trotzdem entwickelte sich eine Kultur
des widentands auch im Rundfunkbereich.3 Es wurden ni.rrt nui sender aus
d-em Ausland gehört, sondem es entstanden auch in manchen unter faschistischer
Henschaft stehenden Gebieten eigene Sender, so z. B. in unserem Nachbarland
slowenien: während Monaten informierte ein kleiner, im doppelten Boden einer
Milchkanne verborgener sender und half die widentandsur*åirg ru verbreitem
und zu koordinieren.

Nach dem Zweiten,weltkrieg verpflichteten sich die europäischen Staatenin der Erklärung der Menschenréchti dazu, die Informationsfreiheit und den
Zugang zur Information fúr den einzelnen zu gewährleisten. Das fand insofern
seinen Niedenchlag in den Gesetzgebungen dér einzernen staaten, als sich die
Regierungen verpflichteten, in den staatlichen oder öffentlich-rechtlichen Mono-polen einem kulturellen Auftrag und einem Bildungsauft*g nu"h"ukomme4 ihrgesamtes Territorium flächendeckend zu versorgen und ausgewogene Dantel_
l-yngen zu bringen. Der_Einflußnahme poririschõr Machrträir, *ã. jedoch auf
diese weise nicht beizukommen, und Minderheitenmeinunien blieben oft auf
der Strecke.

Die neuen sozialen Bewegungen Ende der 60er Jah¡e brachten auchBewegung in die Medienrandschãft. von den großen Medien ignoriert,
ausgegrenzt, oft auch stigmatisiert, suchten sie nach eigenen Formen derInformation. Es entstanden Alternativzeitungen und -zeitschriften, die sich nicht
mehr als allumfassende Informationrotgune-urotanden, sondern als themenzen_
trierte, engagierte pubrikationen, ak Áusdruck einer Gegenkultur. Auch der
lrypr"h auf Zugang zum Rundfunk wurde raut. Es entstand eine neue
Radiobewegung, deren Ziel es war, auf lokale und regionale Bedürfnisse

' Bert Brecht: Der Rundfunk ars^Kommunikationsapparal In: Gesammerte werke, Bd, 2r (schriften
1914-1933). Frankfurt lg\ S. 5533 Franz Richard Reiter: Als Radiohören geftihrlich war. In: Medien Journal I/1993, Salzburg, S. 2-7
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zugeschnittenes Radio zu machen und dabei die Betroffenen selbst zu wort

koä*"n zu lassen Mit selbstgebauten Sendem begann man engagierte Programme

ausarstfahlen. Von Behördenseite posÑendend vetboteq wuchs die "Piraten¡adio-

szenet'rasch.
Eine der enten Gruppen, die sich im Rahmen der 68er-Studentenbewegung

einen legalen platz im Ëieq.ren"spektrum erkämpfte, war die Studentenschaft

in Ljubljana.
Parallel zu den Radioinitiativen der neuen sozialen Bewegungen begannen

auch kommerzielle Gesellschaften, an den staatlichen Rundfunkmonopolen zu

rütteln. Den Klagen kommerzieller und anderer Monopolanfechter wurde vom

Europ¿üschen Ge-richtshof für Menschenrechte unter Berufung auf den Artikel 10

der Èuropäischen Menschenrechtskonventionen stattgegeben. Das Recht auf

Informatiònsfreiheit schließe nicht nur das Recht auf den Empfang, sondern auch

das Recht auf die Verbreitung von Information mit eir¡ afgumentierten die Richter'

In den meisten westeuropäis;hen Uindem frel das Rundfunkmonopol in den 70er

Jahren oder zu Beginn der 80er Jahre'

"Der Rundfunk muP den Austausch ermöglichen' Er allein kann

die gropei Gespräche der Branchen und Konsumenten über die

noi*"ig der õebrattchsgegenstände veranstalten, dìe Debatten

über Erhiihung der Brotpreise, díe Dispute der Kommunen'

Sollten Sìe diei f)r utopisch halte4 so bine ich Síe, dnrüber

nachzudenken" warum es utopisch ist'"
(Bnnr Brc,cnr 1932)

Ein Blick über den Gartenzaun

Der Fall der Monopole schuf nur die GrundvorausseEung für eine Neugestaltung

der Rundfunklandichaft. Die Frage nach dem Wie wurde in den verschiedenen

uindem unterschiedlich gehandhãbt. Doch stellt sie sich überall gleich: Können

und sollen neue komme.iidl. Monopole verhindert werden? rwie kann in einem

dualen, d. h. staatlichen und privaten, Rundfunksystem der Zugang des Btirgen

zum Medium gewährleistet werden? Die Träger der Bürgenadiobewegungen

reklamierten einen dritten Sektor ftir sich, den privaten nichtkommerzieller¡ den

der unabhängigen Lokalradios.
In Italien gab es nach dem Fall des Monopols kerne, gesetzliche Regelung'

sender schossen wie Pilze nach dem Regen aus dem Boden. Im Àher hernchte

das Recht des stärkeren, was zur Herausbildung neuer kommerzieller Monopole

führte. Die Auswirkungen sind nicht zuletzt am Ausgang der letzten wahlen

abzulesen. Ttotzdem ko"nnten sich in Nischen unabhåingige lokale Radiostationen



r
96 te. rs.EE4ps

halten. Ein Beispiel dafür ist der sender "onde Furlane,, in udine. seit über 20Jah¡en sendet "onde Furlane" in den in der Region ,rertJ"n"n sprachenFriulianisch, Italienisch undplowenisch. Das Radio ist gteichzeitig Kristallisa-tionspunkt für Kulturinitiativän und organisief zusammen mit diesen veranstal_tungen wie Konzerte, Iæsungen, Theaieraufführungen un¿ rinãernachmittage.
Der senderwar maßgebrich am zstandekommen einer petition an die Regierungin Rom beteiligt, die- Forderungen nach größerer regionaler Àutonomie und
!o1kret9 vorschläge für verbesJerungen iñ oer Region enthiert. Radio ,,onde
Furlane" ist Teil der soziaren un¿ kultì¡relten Bewefung in Friaul, versteht sichaber nicht als deren sprachrohr. Viel mehr will es=ein"po.^, ,in Marktplatzder Ideen sein, auf dem regional wichtige Themen behandelt werden. seinEngage-ment frir Regionalsprachen und seine verbindung mit den sozialen undkulturellen Initiativen der Region haben ihm einen pratzim rr.qur-rprr,t-*
gesichert. Damit haben sich die Betreiber von "onde Furlane,, Bereiche erschlos_sen, die weder von der staatlichen RAr noch von den kommerziellen sendernabgedeckt werden. Italien hat als staat mit starker zentralistischer Thadition seineMinderheiten stiefmütterlich behandelt und auch ihren sprachen im öffentlichen
Leben kaum platz eingeräumt.

Die französische Regierung hat von Anfang an eine Regelung getroffen,die.eine Dreiteilung des FM-Bañdes vorsieht: Neben dem öffentlich_rechtrichen
und dem kommerziellen sektor wurde auch ein nicht-kommerzielrer privaterverankert' Die Bestimmungen gewähren diesen Sendern nicht nur ein Recht aufExistenz, sondern sorgen auch fiir die Absicherung ihres geirieoes. Ailekommerziellen Sender sind verpflichtet, einen bestimmten promiilesatz ihreswerbeumsatzes in einen Fonds einzuzahlen, aus dem den nicht-kommerzielren
Sendern ein Zuschuß gewährt wird. Hinter diesen Regelungen stehen zweiÜberlegungen. Einerseiis übernehmen oie nictrt-t<omr"ãrrn.î ienoer gesell_s.chaftliche Aufgaben in den Bereichen Kurtur, Bildung und soziares, die vonden staatlichen Rundfunkprogrammen nur ungenügend oder gar nicht wahrge-nommen werden können. Andererseits verkleinert*sich durch"die Existenz derNichtkommerziellen der Konkurrenzdruck auf dem weruemartt, indem dennichtkommerziellen Radios ermöglicht wird, ohne werbung u*"uklr."n. Dasbedeutet aber auch, daß diese ein größeres Maß an unauîangigteit erreichen

können"
In Frankreich ist.auf der Grundrage dieser Regelung eine grolJe Zahlnichtkommenie\er stationen venchiedensfer Ausrichtun;en ,îtrrun¿.n, univeni_täre Radios, r-okalradios und Sender, die ihre programäe in a"n ipru"hen derMigranten ausstrahlen. vor allem unter den univers"itären sr"àr- gJ, es solche,die.sich auch ars Experimentierfeld im Medienbereich verstehen und konventio_nelle Darstellungsformen in Frage stellen. so venuchen sie z. B. die üblichenNachrichtenprogramme durch Þresseschauen oder durch Diskussionen deraktr¡ellen Thgesthemen mit Hörerbeteiligung zu ersetzen. Direkte Tþlefonate mitbefreundeten Radios in anderen uinoerñenãtzen die üblichen xonesponoenten_
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berichte. Es ist fester Bestandteil der Prognmme.nichtkommer¿ieller freier Radios,
Gruppen von Interessierten das studio für bestimmte sendungen zu überlassen.
oft werden Musikprogramme von I iebhabern bestimmter tvtusitsparten selbst
zusammengestellt und kommêntiert. Einerseits verfügen diese Kreise setbst über
Tonmaterial und das nötige Wissen, andererseits wird das Studio zu einem
Treffpunkt, der auch immer wieder neue Hörer und Programm-Macher anziehen

tann. tn manchen der freien Radios haben Schülergruppen als Programmgestalter

einen frxen Platz im Programmschema übernommen' Das Prinzip, daß ein großer

Teil des programms sowohl bei den universifáren als auch bei den lokalen Radios

von Interesslerten für Interessierte gemacht wird, verleiht Vielfalt, stellt aber auch

gron"orgunisatorischeAnforderungenandieBetreiberderSende¡diedie
iegelmäßigkeit gewährleisten müssen'

Auch die Schweiz hat sich zu einem System ausgleichender Förderung

entschlossen, das nichtkommerzielle Lokalradios begünstigt, besonders solche,

dieinschwefZuversorgendenBergregionentätigsind.Indelskandinavischen
Låindern und in Großbñtannien gibt es sowohl universitäre Radiostationen als

uu"t*og"nunnteNachbarschafts-oderCommunity-Radios'dievonderStruktur
her den l-okalradios ähnlich sind'

IndenLänderrr,diesichzueinerFörderungeinesnichtkommerziellenSekton
entschlossen haben, hat sich eine Rundfunkkultur entwickelt, die entscheidend

zurVielfaltbeiträgt.StaatlicherundkommerziellerprivaterRundfunkbefinden
sich in einer Konkurrenz auf dem werbemarkf, d. h. in einer Konkunenz um

Reichweiten,HörerzahlenundEinschaltquoten.lndiesemWettlaufgehtesdarum,
ein ,,Massenprogramm,, zu produzier.n, du* eine möglichst breite A|.zeptanz

eneicht.
Dabeibleibenlnteressenvongesellschaftlicherusprachlichenundkulturellen

Minderheiten auf der Strecke, u.r"ñ di" Interessen des weniger zahlungskräftigen

publikums werden;.ú;gig. wenn überhaupt, so werden ny r: "schlechten"

Sendezeiten Programme für-dìese Gruppen gemacht' L¡kales *tdi" l':gj::
gioÁrn, internati-onal ausgerichteten werbemarkt schon wegen seiner genngen

Reichweite chancenlos. ói. hk"lrudioszene ist in ihrer Ausrichtung zu den

UtopienderAnfängedesMediumsRadiozurückgekehrtundsrlhtnachFormerL
diedasMediumausderRolledesDistributionsapparatesbefreien.unddenHörer
zu einem aktiven Gestalter wertlen lassen. In der Praxis haben diese Sender oft

mitwirtschaftlichen,organisatorischenundtechnischenSchwierigkeitenzu
kämpfen, die arrch o.lrcn Ëntnusiasmus und Engagement nicht wettgemacht werden

können.
Die in den unabhängigen Radios entwickelten Formen der Hörerbeteiligung

haben auch itll.e auswirËuñgen auf den staatlichen und kommerziellen Rundfunk'

Während zu den entangszfiten Wunschkonzerte die e\nzige Möglichkeit waren'

,,den eigenen Namen aích einmal am Radio zu hören", gibt es heute eine ganze

ReihevonProgrammen,indenenHöreraufgefordertwerden,sichdurch
Telefonanruf ru Uet"itig.n. Si"h*, ist diese Form der Beteiligung eine' wo dem
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Hörer doch nur die Statistenrolle bleibt. Er kann im besten Fall seine Meinung
vertreten, nicht aber auf die Gestaltung der sendung Einfluß nehmen.

Wie sieht es in Österreiéh aus

Östeneich war das letzte westeuropäische I:nd, in dem 1993 durch einen
Entscheid des Europäischen Gerichtshofes für Menschen¡echte das Rundfunk-
monopol aufgehoben wurde. In der Folge wurde vom Nationalrat ein privat-
radiogesetz beschlossen, das pro Bundesland nur eine eimige regionale
Sendelizenz vorsieht. Bei der Lizenzvergabe wurden nur solche Anbieteigesell-
schaften berücksichtigt, die sich aus regionalen Tägeszeitungen, Zeitschiften,
verlagen und finanzkäftigen unternehmen zusammenseEen. Bei der Nemrdnung
des Rundfunkwesens scheinen parteipolitische überlegungen und das Kräfte-
verhältnis in Bezug zu den Mediengiganten ausschlaggebend gewesen zu sein.
Medienpolitische Überlegungen sind dabei auf der siiecke g.blirb.n, obwohl
man über Erfahrungen aus anderen europäischen låndern verfügt. In ver-
schiedenen Dokumenten legen Europarat und Europäische union einen standard
fest, der den staat als Garanten von Meinungsvielfalt und pluralismus in den
Medien sieht, und verlangt, daß dem prozeß der Medienkonzentration Einhalt
geboten wird. Das östeneichische privatradiogesetz steht im widenpruch dazrr,
denn es sichert in seinen Auswirkungen die Vormachtstellung ãer großen
Printmedien auch auf dem Rundfunksektor. Außerdem sieht es keine Garantien
fùr einen nichtkommeziellen Bereich vor. Die für die Lizenrtergabe bestimmten
Kritierien benachteiligen Bewerber, die auf assoziativer Grundlage bürgernahen
Rundfunk betreiben wollen.

Das österreichische Privatradiogesetz wurde von Bewerbern, die bei der
Lirzerlzvergabe nicht berüclsichtigt worden sind, beeinsprucht. Der obente
Gerichtshof hat die Lizervvergabe suspendiert und wird darüber entscheiden,
ob das Gesetz dem Recht auf Informationsfreiheit entspricht. Durch die
Beeinspruchung wird die dezeitige Situation des öffentlich-rechtlichen Monopols
zwar noch einge z.e,it weiterdauern, es bestehen aber doch Hoffnungen, daß man
zu einer besseren gesetzlichen Regelung finden wird.

Rundfunk für Kinder und Jugendliche

Bereits in den 2(þr Jahren wurden im Rundfunk regelmäßig Kindersendungen
geståltet. seither hat der Rundfunk einen großen Funktions- und NuEungs*an¿et
durchgemacht.4 Die enten Kindenendungen dienten eher als Füllstoff in Frauen-
und Familienmagazinen und richteten sich vor allem an die Jüngsten. Die
wortprogramme des Rundfunks - und dazu gehörten Kindersendung"n -

4 Vgl. Horst Heidtmann: Kindermedien. Stuttgârt 1992
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orientierten sich in seiner Anfangszeit am geschriebenen wort. Es wurden kurze 
i

Geschichten erzåhlt und Gedichte vorgetragen. Viele der ersten Kinderprogramme

hatten seriencharakter und enchienen ¿u* auch in Buihform. Später efgänzten

Marchen und Kasperlstücke iríHtlnpielform, aber auch Jugendhönpiele das 
I

programm. Neben der Ùnterhaltong 
"ìhob"n 

die Gestalter in ihren Kinder- und L

Jugendprogrammen immer auch ei-nen starken erzieherischen und belehrenden

Anspruch.ParallelzudiesenProgrammenwurdeEndeder20erJah¡ederSchul-
funk als Beigabe zum schulunt;nicht eingeführt. Bis in die 6oer Jahre wurde

dasSchulfunno-.pt,ouseineVertiefungundlllustrationdesUntenichts
anstrebte, beibehalten.

In den 50er Jahren hörte die Hälfte aller Kinder unter 14 Jahren fast täglich

denKinderfunk,derni.f,,no'auslängerenKindenendungenbestand'sondern
auch aus dem tagticnen "Betthupferi. Mit der wachsenden Verbreitung des

Fernsehens in den OOer Jahren veilor das Radio nach und nach seine bisherigen

Funktioneru so auch o"ì rcn¿".- und Jugendfunk. Erhebungen in den 7(þr Jahren

ergaben, daß eigentlich nur."rtr vonõhuninder den intentionalen Kinderfunk

hören. Für die atterenist ¿er Rundfunk wie für ihre Eltern zu einem Begleitme-

dium geworden. Nicrri *enige hören unebenbei" Radio, wenn sie Aufgaben

schreiben, lesen oder spi"t.nlpuU"i verlieren Wortbeiträge an Bedeutung' Ein

durchgehender rrr.siffiicl, ,nit r.yrz"1u nicht l?inger als zwei Minuten dauemden

wortbeitråigen rückt ilã;" Mittelpunkt des programmangebots. "Mainstream-

programme,, *i, ,uf*ìt, ¿i. .in Uør.* publikumãnspricht, oder zumindest nicht

als initierend empt.,ncen wird, werden auch von Kindem und Jugendlictren gehört.

obwohl Kinder 
""d 

i;;*d[tne arc wichrige Adressaten von werbung entdeckt

wurden, gelten rroffime für sie als Minderheitenprogramme und finden in

den großen Medien wenig Beachtung'

Es gibt auch anderã Erfahrungen. Der öffentlich-rechtliche Schweizer

Rundfunk hat eine'.igl", ,ät"ronianische Redaktion, die ein ganztägiges

Programm gestaltet. Ái einziges Medium in der Regionalsprache hält sie an

wortbeiträgen fest. seit einigä Teit gelingt es ih¡ wieder, Jugendliche aÍlztt-

sprechen. Ausgehend ¿avori daß sich viele Eltern am Abend hinter den

FernsehschirmzurückziehenundHeranwachsendenichtunbedingtLusthaben,
ilñ*til"kt is das Hauptabendprogramm zu konsumieren, hat das rätoromani-

sche Radio an einigen Abenden in der woche das studio Jugend- und Schüler-

gruppen zur VerfUgung ;estefft' Sie gestalten ein eigenes Programm bestehend

aus Musik- un¿ wortuËitägen. Ihre Slendungen erfreuen sich unter Jugendlichen

großer Beliebtheit.
BekanntsindauchdieKinder-undJugendsendungenvon''RadioDreieck-

land", einem nichtt<omÀeziellen Regionalsãnder' der im Dreiländereck Schweiz-

Deutschland_frunLr.i.f, sendet. "ñadio Dreieckland" war einer der ersten

piratensender in euffi. s.it tung.r öffnen die Betreiber, so wie andere freie

Radios, ihr Studio uu"f' fti' Kinder und Jugendlicf.y"g t3:*"T1" das Medium

durch die c*rturtonfãi;;"r Beiträge unoáie Mithilfe bei der Technik erfahren'
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Minderheitenprogramme, und das sind Kinder- und Jugendprogramme
zweifellos, werden in den auf ein breites Publikum ausgerichteten Medien
zunehmend an den Rand gedrängt. In seinem Bericht über Medienkonzentration
und Meinungsvielfalts stellte dás Europäische Parlament fest, daß im Wettkampf
um hohe Einschaltquoten "die Interessen gesellschaftlicher und htltureller
Minderheiten vernnchkissigt zu werden drohen", und es fordert, ',der Medienl<an-
zentration in den audiovisuellen Medien auch durch positive MaPnahmen
zugunsten von kleineren und mittleren Unternehmen Qtrivater und öffentlicher)
sowie nichtkommerziellen entgegenzuwirkery etwa darch Förderung von Ko-
operatianery damit sißh nicht nur die groþn Medienkonzerne behaupten k)nnen,,.

Würden diese Empfehlungen emst genommeq könnte das FM-Band künftig
um einige Farbtupfer bereichert werden.

Êa Brigine Busch ist Journalistin und Mercchenrechxaløivistiq Karawankenblicksu@e
215, 9020 Klagenfurt

" Der Zus ammenst op verschiedener S t andpunkg dies e potentiell
gröpte Attrqldititõt, die ein Programm nur haben kan4 findet
so gut wìe nicht statt. An seine Stelle sind Unverbindlichkeit
und Seíchtheit getreten: Woran arbeifen Sie zur Zeif, welches

sind Ihre Hobbys, haben Sie eínen Musilcwunsch?"
(Junnx Bøcxnn 1995)

5 Europäisches Parlament, SiEungsdokumente A3-0153¡92
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Radio Internacional para la
Radio For Peace International
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Paz
(RFPr)

¡ eine nichtkomme rz,ielle weltweite Kurzwellen-Radiostation
r sendet täglich 24 Stunden, 7 Tage die Woche

r verbreitet unbeachtete Informationer¡ stellt neue Konzepte vor und arbeitet

an globalen läsungen
I erhält regelmäßig Programme von über 40 Organisationen und Ein-

zelpersonen
r informiert täglich über die Vereinten Nationen
r sendet in Englisch und Spanisch

Die Sendestation befindet sich auf dem Campus der Friedens-Univenität

(Univenidad para la paz) in Costa Rica" einer Gründung der Vereinten Nationen.

Èfpt i.t ein fro¡elt ãer Univenity of Global Education/Earth Communications

(Oregon/uSA) und der Friedens-Univenität.

"unser Ziel ist es, weltnachrichten zu often zu bringen, wohin sie sor¡.st nicht

gelangenkönnen.EineandereRolleistes,fürdiejenigenzusenden,dieviele
Ñachichtenquellen haben, in denen aber bestimmte Themen einfach nicht behandelt

werden" (JAMFs [-ATI{AM, Station Manager)'

Feminist International Radio Endeavour (FIRE)

Im Rahmen von RFPI sendet FIRE täglich eine Stunde in Englisch und eine in

Spanisch Stimmen der Frauen aus der gînzenwelt zu Themen wie Frauenrechte,

U:mwelt, Militarimus und Rassismus, Erziehung, Sexualität, Kultur ... Mele

internationale Frauenorganisationen arbeiten an diesem sender mit.

Frequenzen:
41 Meter: 7.375 M'llz
31 Meter: 9.400 MHz
19 Meter: 15.030 MHz
13 Meter: 2l.465l,tfrfz

AM 21h-8h
USB 24 Stunden
ANI 24 Stunden
usB 12h-4h

Adresse:
Radio For Peace International
P.O. Box 88, Santa Ana, Costa Rica

Telephon: + +5061249-1821 - Fax: ++5061249-1095 %
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",.. so watch your voice, young white one, we now have a choice to
correct your tongue."

Nach zweihundert Jahren weißer Medien in Australien auch die schwarze Stimme
öffentlich zu erheben und dadurch das Bild des eigenen Volkes in der australischen
Gesellschaft zu revidieren - das ist einer der vielen guten Gninden für Australiens
Aboriginals gewesen, sich das Radio nutzbar zu machen,

Seit 1923 gibt es in Australien regelmåißige Radioprognmme, erst 1-976 wurde
die ente Aboriginal-Sendung ausgestrahlt. Heute gibt es am ganzen Kontinent sechs
Radiostationer¡ die im Besitz von Aboriginal Kooperativen sind und von diesen auch
betrieben werden. von den ursprün$ich ã0 venchiedenen Aboriginal-Sprachen sind
heute weniger als 90 noch im Gebrauch. Radio ist das Medium der stimme. spraclær¡
für die es keine verbindliche Notation gibt, finden via Radio sprecher und Zuhörer
- zum Beispiel rund um Alice Springs, bei CAAMA.

CAAMA (central Australian Aboriginal Media Association) besitzt neben
Femsehsender, \4deo- und Tonstudio, Kunsthandwerk-Galerien auch die Radio-station
'8kìn fm' , die sendungen in sieben Aboriginal sprachen und in Englisch produziert.
was als Traum einiger ldealisten am Fuße der pittoresken Macdonell Berge und mit
technischer unterstüøung durch die staatliche ABC begann, ist heute, nach fi,inftehn
Jahren, das bedeutendste lokale Medienuntemehmen in Alice Sprinp und umgebung.
'I¡kar ist dabei nicht in europäischen Dimensionen zu verstehen: die sendungen
von "&kin ftn" und von "Imparja rv" sind in einem Gebiet zu kirer¡ das flächenmäßig
der Größe der Europäischen Union entspricht. In Europa bevölkern dieses Gebiet
rund 350 Millionen Menschen, in Australien sind es rund 5,6 Millionen.

"&kin fin" ist mit seinen Hörerinnen und Hörern im Busch aur gar besondere
Art verbunden. vier größere Aboriginal Gemeinden verfügen über eigene Sende-
anlagen, mit denen sie auf der Frequenz von "8kìn frn" jedeøeit eigene Sendungen
in ihrer jeweiligen Sprache ausstrahlen oder einfach für ihre Gemeinde wichtige
Informationen weitergeben können. Das Gebiet dieser Community Stations bescluåinkt
sich zunächst auf das Gemeindegebiet. Allerdings übemimmt '8kin ftn'etliche der
community-Sendungen in das Gesamþrogumm. Diese einfach zu bedienenden sender
sollen zu einem ganzen Nets augebaut werden. was B¡nr Bnrcur in den dreißiger
Jahren als Utopie formulierte, daß Radio nicht nur ein Distributionsapparat sein dürfe
ftir die Ideen der Mächtigeq das scheint 60 Jahre später im australischen Brsch weit
näher zu sein als in den Metropolen.
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JUGE,IVD, SCHULE,

"20 jahre STUDIO MURZ"
Irgendwie, irgendwann, irgendwo muß ja das alles
begonnen haben ...

t von Josef RANNER

Niemand, der damals bei der Gründung des Schüler-Radios dabei war, konnte

ahnen, was daraus würde, schon gar nicht, daß es nicht nach einigen Jahren wieder

verschwand und vergessen wrirde, sondern immerhin jetzt schon 20 Jahre

ununterbrochen besteht und auch anderswo Nachahmer fand und flndet' Doch

davon später.

Damals'daswar1975'gingdasSchüler.RadioSTUDIOMURZdaserste
Mal auf sendung, Aber wie [u. 

"r 
dazu? Nun, Medienkunde war für mich seit

negrnn meiner u-ntenicrrsøtigkeit (1%1) in meinen Fächern Deutsch und Englisch

sch"on immer ein wichtig.* Áoli"g.n, das ich praktisch umzusetzen versuchte'

Den Medienerlaß des Uitenictrtsministeriums gab es erst 1"973. Im Deutschbuch

der 5. Klasse (Krllinger) fand sich folgende Aufgabe: Die dort abgedruckte Telex-

Nachricht einer presseágentur war zrieiner Zeitungsmeldung umzugestalten und

zr¡sammenzufassen. Dai brachte mich 1-968 auf den Gedanken, mit der Klasse

ein ,'Redakfionsspiel" durchzuführer¡ das praktisch für die Schüler erlebbar machen

sollte, wie Nachrichten entstehen: Die Klasse wurde in Gruppen (''Ressorts'')

geteiít, ein ,,Chefredakteur,' sorgte für die Koordination. Jede Gruppe erhielt als

Grundmaterial eine Anzahl "TblJxfahnen", die ich mir von einer Zeitungsredaktion

oder vom oRF besorgte. Bis zu einem bestimmten Zeitpunkt ("Deadline") gegen

EndederdafürvorgesehenenDoppelstundemußtendannalleRedaktionenmit
ihrer Arbeit fertig séin und eine kurze Nachricht ihrer Sparte auf Band sprechen'

Dieses ,,Redaktionsspiel" fand so grcßen Anklang daß ich es auch in den folgenden

JahrenundinanderenKlassendurchführte.Ichluddazuauchwiederholt
RedakteurevonZeitungenundvomoRFein,dieunsfachkundigberieten.ohne
viel erklären zu müsse"n, erkannten die Schüler, wie schwierig es ist, "objektiv"

und''allumfassend''ineinemMassenmediumzuinformieren.
EinesTageswarplötzlichdieldeegeboren,''echte''Nachrichtenund

Reportagen fiti Sctrtilerìnd læhrer unserer Schule zu produzieren' Mit Einver-

ständnisdesDirektonwurdedieRundspruchanlagederSchulezumSender
umfunktioniert. Zuent von Band und außerhalb der schulzeit, später auch "live"
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ar¡s unserem studio im zweiten stock übertrug unser ,,Nah,,_Radio 
die sendungenauch wäh¡end der unterrichtsstunden in oi.-rcurr"n, nuiürl'iî'nur in jene, woSchüler und Lehrer einventande;;;;.

\ón der efsten s€ndung im Novembe i tns 
^ventand 

sich das schüler_Radionicht nur ars Informatio^--od., unträuü"ngrmedium fiir unsere schure, sondemals Kommunikationsmedium, das auch r'i-rr,.lr"n rout., i*ro"i'orirrrr" probremezu rösen. Das geschah auch tatsacrui"r, ¿-.r, aeiti:ç *J;Benützung desSchulhofes in der pause", "u,n*.1*r,""hmutzung - in und außerhalb unsererschule", "schurgemeinschaft", "R;;;; in der schule,, usw. Großeinsatz fürdas "Radio in der,S"lul:]' guú .. ñJi; an besonderen Thgen, wie z. B. amFaschingdienstag: papierfli"g'.*"nü"*"ri 
mit t_ive_Ko*,n"nru, und preisverlei_hung' oder ein Krassenquil wobei oie aurgaben ¡"roìàro ììe spezinscnenEigenheiten des Mediums-"Radiou 

""*"r.'¡. mußten z. B. manipulierte stimmenbekannter personen (rückwärts oã"i-rit venchiedenen c"l"n*indigkeitenabgespiert) oder Krassen an ihren pausengeräuschen 
erkannt werden usw. AlleKlassen konnren sich bereirig.n, ¡.ælnilie und preisverreihungen 

wurden riveüben Radio bekanntgegebeñ.
Inzwischen waren auch die Massenmedien auf unser Hörfunrprojektaufmerksam geworden. Zeitungen, n.oi" *¿ Femsehen berichteten über STUDI.MURZ, und ab 1977 wurde e, ,1, "U"rrrUindliche übung,, als Schulversuchmit zwei Wochenstunden gefühf.
Mit der übeniedrungin ein neues SchuJgebäude im Dezemb er 7979schieno^ 'o*r" für srt/Dlo rùirnzgrtorn 

"o'¿*" oort gau Ã r,ri", n*o_pnrchan_lage und also keine Sendemöglicr,L"ürnd,, für uns.
1'V79 war überhaupt ein sãhr.rigni*iri.lres Jahr für STUDI. MüRZ: Derdamalige ctpfredakteuides Aktueten ñ!i;" von Radio sreiermark, Dr. Güntherziesel,lud uns ein, monatrich eine halbe stunde sendung für das ,,AktuelreGespräch" zu gestalten. Als erste senoung (es war übrigens die 26.seit derGründung des schürer-Radios) ir õniiìäermark *"rd;ilü;; (aho nochvor unserer úbensiederung) o"r'n"itog-,ÃÅr," gesrartet uo'n ,*åui¿i¡rrgen JörgRosegger, aussesrrahrr. nie scrr,irer eifi;i hil;;;;,.îåi ü. #,rkung ihrerSendung, da die Hörerinnen un¿ Hriier;;î;;

unm i tteib a r nu. n ã. i s,no ung i. i iuü üì:'åï, i: Hff:î:'ffi'T "i-ffi:îoder zur Gesrarrung der Senõung tr"r ü.1;"g zu äußern. Das schürer_Radiosoll eben keine bloße "Einwegkorir;k ri";" sein. Dieses ,,Feedback,, 
der Hörerist uns so wichtig, daß wir rrlt oururr-in J", nach fast jedr, il;;; Sendungendiese Mögrichkeir bieten. oft gab * ou ,tun¿.ntung ununr.rui".r,rle*"fe; diejeweiligen Schürerteams erhie]rten üoen oiegeno Lob, aber auch Kritik, und diefür das Beitragsrhema kompetente.d;lï srudio, die wir eingeraden hatten,waren.begehrte Gesprächsputtn.. für die .Airuf.enden.

ubrigens: Alre diese Tþrefonate sind - genauso wie unsere sendungen _auf Band,in unserem Archiv. Hir, ,iná'Lìnig,e neispiete:
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tr Nach der Sendung "STU_D|! YÜlljo*orträt - unser Bundespräsident
Dr. Kirchsciläger" am 1"5. Oktober 1981 sagte eine Hörerin 

"* qip""U"il
"Ich wollte lhnen nur sagerL daß mir dieses lnterview sehr gt geiáUen naî.

Jedenfalls könnten sich die erwachsenen Interviewer daran ein Beispiel

nehmen, wie man jemanden dezent interviewt und so eine lockere Antwort

bekommt." - Odei eine Hörerin aus Gfaz, ebenfalls nach dieser Sendung:
,,Ich hab' mich wahnsinnig über den Beitrag der Kinder gefreut "' das war

ganz *unOerbar! Vor allem das Interview mit dem Bundespräsidenten! So

ii.l. Btirg., und auch ich haben nicht gewußt, welch schwere Jugend der

Mann geñabt hat' Ja, Kinder, ihr habt es ausgezeichnet gelalhr Ich glaub"

ichkanneuchdankenimNamenvielerHörer!Undmacht'ssoweiter!''

t¡ Zur Sendung am 6' Mai 1983 über das Freifach "Chorgesang" und einen

BerichtiiueroensieuzehnjährigenTennismeisterAndreasFuchs,derdamals
die 7. Klass, u^.r* Schule [esuchte, meinte eine Grazer Hörerin: "Ihre

Sendung*u,gu-*underbar.BesondersderChorhatmirsogutgefallen'
und dann Oie neportage über den Sportler' Das find' ich ja ganz enoÍn'

was der junge vï* 
"rî"* 

leistet!" und welche Beiträge möchte die Hörerin

vom schüler_R"d;¡Tiñiórr,runz hören? "Eþsonden so aktuelle sachen,

die mag i"t ,"n'"g"*", unO O"nn auch etwas' was man aus den Schulen

ja sonst nicht so sehr hört'"

EtAusfiihrliclreReaktiorrenerhieltenwirauchaufdieSendung''Semmeringbahn
- Semmering-gÃì'tuootf" am 4' Mai 1-984' in der z' B' ein^Hörer aus Bruck

an der t"tu, 
^"ini", 

,,Das ist sehr erfreulich, also ich muß gratulieren, ich

höre das ietzt zumzweiten Mal' diese Sendung' sie ist. interessant' und ich

muß nur gratufieienf Es sind andere Sendungen da' fle von Erwachsenen

gestaltetwerden,dienichtsointeress.antsindundsohörenswert'Vorallem
ist eine fundierte Aussage gegeben'"

BesondersvieleAnrufeundDiskussionenmitdenHörerngabesnachden
Sendungentiueroa.s.nauchen,überAlkoholprobleme,undvorallemzumThema
'iunh.iñ.ti"fr"s - Geister - Spuk"' also über V-Phänomene'

Es ist natürli"i"urt .t gti.t, alle Themen hier aufzulisten, die in den 20

Jahren von den sctrüterteams ii ti¡", L?0 Sendungen aufgegrifjen wurden' Einige

Beispiele (in chronol'ogischer Reihenfolge) möchte ich dennoch nennen:

Schulgemeinschaft(1978),Religronsunturicht(199)'tn-r-nercfderWetterfnische
(1-979, über oi" áitt¿í^hlt auf der Hohen Warte)' Vierzehnjährige Raucher

(1980), rr.p,otr"'n' lln*l' Pavel Kohout bei Sciülern (1981)' Taschengeld

(1981), STUDö úüù Hörporträt: unser Bundespräsident Dr. Kirchschläger

(1981), SctrwinOetn in dei Schule (1982)' Wi9 lero;1',Schüler 
durch

Massenmedien beeinflußt? (1982), Ein TeleÉonat durchs weltall (1'983' eine

ReporngeüberdieEroefurrt<stetteAflenz),spielpartner?Tpj"'(1-983)'Peter
Ræegger(19S3),Z'eschtkumi'unddaun'diNega!-Oder?(1984'tiberP¡obleme



r
106 te. Js.@4/ss

der Dritten Welt und über Entwicklunfïîlfr):.S_emmeringbahn _ Semmering_Basistunnel (rgu), Alleneelen - was ist eigentrich ,seele,? (1gu),unhei¡ntiches- Geister - SpuM?95 *9 1989), WaruÃ gibt es ,oui.lrCJ*ar _ was kannman dagegen run? (1986), duaxr un¿ ? - gË mnizìu 1ìrùi'u"ropa - Traumoder \r¡irklichkeit? (rgg7), Ich kann nichb sehen _ icn ril ií. ,*i."n und tasren.'. (1997, über blinde schriler), Erdstrahlen - wünsclprruten _ penoel; was stecktdahinter? (191sJr T"Ti ñ,auchen (1989), probrem Ari."h"r - H'fe durchserbsthilfe (1989), sma' is beautitur I rropor¿ r"¡, crsiò;'i";krusivinrerviewfür sruDlo uünz¡, Auch Iærnen wilr gerernt.rin'-. iíñô, Zwoa Bre*rn- und wie es in Mi*eleuropa begann 1tùo, Rrportug, ìiurriu, einzigafügewintersportmr"."T i1.yüzzuscirag¡, chemie 
"or, 

ñ"t"i- was he't besser?(1990)' Jugendkriminarir,ät (1991), r.iílu* mich nicht konzentrierçn ... (rggr,über Konzentrationsmäng"i, ¿rrán ursachen und deren ÀJrrir"l usw. r¡sw.

Daneben gab es noch-sendungen fiir ausländische Radiostationen, z. B. KFELin Pueblo (Colorado, US1 1nþ,auf eneüscn nir na¿io l¿rzaniu-1,,rrr.or*r¡uggreets Arusha", rg79), und im Rahmen eñes worlshop. r^Ãrãn'.it englisclrenschürern für BBc - Rit" r*o* (rq80). Beirräge ï"n s"r,t'"- aus Engrand,Frankreicl¡ Hoiland und Deutschr"io *i¿rn (wo notwendig synchronisiert) beiuns gesendet. Auch für "Brue Danube Radio" proauzierteî íiì Getegenttictrzusanmen mit dem "English Club" des BG¡BRC ùUr-*.ruró, *o 
". 

g. ,,Brahms
and Mürzzuschlag" (1993) _ narürlich eUentuils auf nngiì;;í,

Preise ...

unsere Tätigkeit erhiert im I¿ufe der zæit.nicht nur vielfÌiltiges positivesMedienecho (auch das britische pernsetrenirehte für BBc _ channer r\uo einenBericht über sruDlo MüRz), sonoem *ur¿e auch mit preisen bedacht undfand öffentliche Anerkennungi
1977: Hauptpreis des Bundesministeriums für untenicht und Kunst zum Thema"Schüler + Medien"
1978: Hauptpreis des "Großen östeneichischen Jugendpreises,, der ,,Ersten,,.
1981: Dank und Anerkennung des l¿ndeãhuhates
1983 und 1984.' Zuerkennung des preises der steiermärkischen randesregierung"für besondere ¡ournaiistische Iæistungen auf dem Gebiete der Bericht_erstattung über probleme der Dritten rvvelf,,

1989.. EUROpTIMUS_preis des EuropaiscÀen Erzieherbundes

Minuspunkte?

Diese öffentliche Anerkennung motivierte uns sehr für unsere Medienarbeit (esermögrichte geregentrich rogar di" anschafrung eines neuen c.nir.rl. Aber gabes in den 20 Jal'en des Besteiens uon sn¡oö'üttiaz -.rrri.äoiJÌun 
bniss€?
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oh ja, mehr als genug! Auch die divenen finanziellen Probleme (für die sich

sctrtiebtcn doch immJr wieder lrisungen fanden) bleiben hier unberücksichtigt'

Es übenviegen leøtlich dochdie positiven seiten und es gilt hieç was ich bezüglich

üben¡¡inde-n von Schwierigkeiten und Uisen von Problemen in einem der Punkte

über Sinn und Zweck Oes tvteOienprojektes (s. weiter unten!) angeführt habe'

STUDIO UÜnZ ist nícht einmalig anù nícht einzigartig!

Seit 1q78, dem Jahr unsefes enten Radio-Workshops, ist STUDIO YÛRZ 
bemüht,

die Idee úes Schüler-Radios und sein Know-How an Schüler und lrhrer anderer

schulen weiterzugeben. Bis L995 veranstalteten wir 54 Radio-workshops (ich

werde darauf noch zurückkommen, wie so ein workshop abtäuft); nicht nur in

der Steiermark, sondern auch in Niederösteneich, wien, Kärnten und Salzburg,

sogar im Ausland: in Großbritannien und in der slowakei. An vielen Schulen

entstanden daraufhin schüler-Radios nach dem vorbild von sTUDIO MÜRZ,

die mehr oder weniger lang bestanden und mit uns zusammenarbeiteten. Das

erfolgreichste ist wõhl das-Schüler-Radio der HS 4 in Spittal an der Drau in

fämiefL das der Bezirksmediemeferent und Flarytschullehrer tlars l'Ã^íni befreut'

Ent kürzlich gab es darüber Berichte in Zeitschriften und im Fernsehen' Für

mich ist es ein Beweis, daß Schüler-Radio auch ohne mich als beratenden læhrer

und ohne Mürzzuscruager Gymnasiasten sehr wohl weiterbestehen kann!

Unzählige Male wirde das Müzzuschlager Medienprojekt in Vorträgen und

auf Seminarãn vorgestellt und durch Hör- und Mdeobeispiele veranschaulicht

- nicht nur in õteneich, sondern auch im Ausland auf internationalen

Medientagen: in Großbritannien (2. B. 1-990 an der univenität York auf Einladung

des Eurofaischen Erzieherbundes/Sektion GB), in Deutschland, in der Schweiz,

in Slowenien. Außerdem ist STUDIO MÜRZ in Der¡tsch- und Englischlehrbüchem

zu finden, so z. B. im Project Resource Book 3 des Læhrwerkes rMeaninss into

wordsr.
Mit STUDIO MÜRZ befaßte man sich auch auf univenitäten: Ein Absolvent

der univenität wien - nämlich Mag. Hont Gründler - schrieb 1985 seine

Diplomarbeit über STUDIO trlÜRZ, und 1.987 wurde im Auftrag des

Bùdesministeriums für lr¡/issenschaft und Forschung eine Studie der Oster-

reichischen Gesellschaft für Kommunikationsfragen von Dr. Rudolf Renger in

Salzburg verfaßt: "Schüler-Radio STUDIO VfÜnZ - Begleitfonchung und

medieni'aOagogischer Modellversuch'Medienerziehungryedienkunde"''

Hat ¿ie Mitarbeit bei STUDIO MÜRZ Auswirkungen auf die spätere

Berufswahl gehabt? Ja, allein bei studio steiermark arbeiten dezeit z' B' werner

Ranacher ali beliebter und wegen seines Könnens sehr geschätzter Moderator,

Martin Tfopper als Regieassiste--nt ueim Fernsehen, Martin schuster und Michael

Z*tu alsTechniker. lirg nosegger begann bei Radio Steiermark, war dann aber

jahrelang als Moderatoi eine gioße Sìttze beim Privatsender "Radio Adria"'
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Und wie sieht es jetzt aus?

1991 kam anllißlich einer progámmreform das ,,Aus!,, für unseren sendeplatz
bei Radio steiermark. Die Kommunikato¡en von sruDlo MURZ;turrden plöElich
ohne Medium und damit ohne Rezþienten da rvbn unprtinglich ¡o<o Mtarbeifem
qp Juhr schrumpfte sruDlo prünz auf rzschülerinnen -*o 

s"t tit", zusamme&
die aber trotzdem weiter Hörf-unkbeiträge produzieren wollten in der Hoffnung,
daß sich die schlechrenznitenfür das sctruêr-Ra¿io doch wieder wenden könnten.und tats¿ichlich: Nach einiçn küzeren Beiträgen (in der Darær von drei Minuen!)
die in den vergangenen Jahren gelegentlicñin Radio steiermark und in ,,Blue

lanube Radio" gesendet wurderL liegt unser€ Hofftrung bezüglich einer geregerten
sendezeit nun beim privatradio. gs kamen da stationen wie z. B. ,'Antenne
Steiermark" in Frage.

obwohl sruDlo MüRz (es heißt ja schürer-Radio) aus viererlei Gründen
dem Radio treu breiben mrichte, gibt es nun bei srUDIo MüRz auch eine sparte
"schüler-Fernsehen". Es eröffnet sich nämlich die Möglichkeii _ nach der
lægalisierung -, im stadtfemsehkanal des Kaùer-w-Mtirz iegelmäßig zu senden.wir sind jedenfalls gertistet und haben dafür bereits in îeahtätirahen pro_
besendungen trainiert.

"Medienzentrum Mürz"

Noch eine bedeutsame Neuerung möchte ich envähnen: Im schulj ahr 1995/96wird das schürer-Radio sruDlo MüRz ars unverbindri.il üb"ü ,,n BG/BRG
Mürzzuschlag nicht mehr angeboten. Das studio selbst samt seinãr Einrichtung
- es war voll sendetauglich - ging in den Besitz der Schule über und wurde
aufgelöst. Also: "Ende!" schülerinnin und schüler dieser sowie anderer schulen
m<ichten jedoch auch wgitgrhin Beiträge frir das Schürer-Radio s*tul;r,, sendungen
produzieren und an Workshops teilnehmen.

Da gibt es nun folgende Möglichkeit: Es wurde das "Medienzentrum Mürz',
gegründet, das sich zur Aufgabe gestellt hat, die venchiedensten Medienaktivitäten
- vor allem auf dem Gebiet der Medienerziehung - in Mt¡n)usctrrag undumgebung zu koordinieren und zu fördern. Ein Teil davon bezieht sich auchauf STUDIO pfUnZ bzw., wie es ab jetzt heißt, "STUDIO MZM,,. Nach
Beendigung meiner Aktivzeit als AHS-Iæ-hrer bin ich nun als Mitarbeiter dieses
Medie¡zentrums tätig. Auch einige Geräte aus dem ehemaligen studio (allerdings
nicht der Studioraum im BG/BRG Müzzusc'rag) stehen reiñweise zur verfügung.
Wer sich also ftir die Abeit im STLIDIO vtztvt interessiert, sei es fti¡ sctrtiler-Radio
Mürz oder für schürer-Fernsehen Mü2, kann sich beim MEDIENZENTRUM
MÛRZ anmelden. Dieses wiederum ersucht den Direlfor der schure, das derzeit
stillgelegte studio zu bestimmten zniten miteinem beratenden und verantwortlichen
Lehrer (auch wenn dieser nicht dem Læhrkörper des BG/BRG Mürzzuschrag
angehört) benützen zu dürfen.
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MEDIENZENTRUM MÜRZ
z.Hd. Stadtmarketingbüro Mürzuschlag

Wienerstr. 4, A-8680 Mürz'uschlag

'fEL. 03852-2875 od. -3399 bzw' FAX: dieselben Nummern.

Das MEDIENZENTRUM mÜnZ hat sich zur Aufgabe gestellt'

o Medienaktivitåten verschiedenster Art in Mürzzuschlag und Umgebung zu

fördern und zu koordinieren;
. N4Ogii"ttk"iten zu bieten, nach der Methode des Selbsterfahrungslernens

("LnaRt'ltt'tc.BY DolNG") in und mi.t d.en Medien krcativ zu arbeiten;

o sich zu einem møienpáOagogisch bedeutsamen Treffpunkt für verschiedene

ProjektgruPPen zu entwickeln;

oaufdemGebietdertr't"Oi"npeoOugogik.besondendieAktivitätendesHörfunk-
projektes ,,Schüler-Radio SfUUf O fr¡ÜRTi'zur Umsetzung der Grundsätze der

Medienerziehunginoi"Pra"is,ufördern(Schülerinnenundschülerzahlen
keinen Mitgl iedsbeitrag!);

o weitere Modelle oer aiéinutiuen Mediennutzvngztr fördern, r.B. tr Bereich

vonVideosystemenundüberFormenwieregionalesundkommunalesFernse-
hen, Radio, Kabelfernsehen;

o Worfsnops, Vorträge, Exkursionen anzubieten und zu unterstützen;

o Der handwerklich-prulri."h" Teil (workshop) bezieht sich auf den praktischen

Journalismus in allen Hassischen i4edien, wie Zeitung, Radio, Fernsehen, aber

auch auf n"u" fottunikution"""hoologien ('l'{eue Medien') wiez'B' Fax'

Computer usw', und deren Verbreitungswege (Video' Kabelnetz' Satellit "'

"Data High'waY").

Weitere Auskünfte beim Obmann des MEDIENZENTRUM MÜRZ

OStR. Mag. Josef Ranner, TEL'/FAX 038522A15'

Wie so eine Sendung entsteht "'
(Arbeitsweise des Schüler-Radios)

AufmerksameundständigeL.eservon,,ide''erinnernsichbestimmtnochanden
Artikel ,Schi)ler-Radio.,-in *"t"ttem ich eine Bilanz dieses Hörfunkprojektes

gezogenhabe(sonstbesorg"nSiesichbittedasHeft4llgsg,''Massenmedien'',
und lesen Sie auf seite 71fÏ. nach!). Daher möchte ich mich hier nicht allzusehr

wiederholen, in jenem ertitet siíO namlictr genau die SclrilT. angeführt' wie

bei uns eine sendung entsteht. Vielleicht nuisoviel: Die Beiträge werden von

der Idee bis zum r"rtige, senàeband von den Schülerinnen und schülern selbst

_ nut mit Hilfe einesieratenden læhrers produziert. Irgendjemand (2. B. aus

dem Kreis der Schüler - die oft die besten Iàeen haben -, der Eltern, der læhre¡

der Radiohörer usw.) hat eine Idee zu einem Beitrag. Der Vonchlag erfolgt meist
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auf einer Redaktionskonferenz von sTUDIo MURZ. Ein schüler-Redakteur bzw.
eine Redakteurin erklärt sich bereit, den B-eitrag zu übernehmen und sucht sich
nun Mitarbeiter für das Tþam: Reporter, ípr.ctr"t, Techniker, einen beratenden
læh¡er bzw. eine beratende Iæhrerin. Es werden Termine vereinbart, und mit
der Produktion des Beitrags (der dann hoffentlich auch fertig wird - keineswegs
eine selbstventändlichkeit!) wird nach entsprechender vorbereitung begonnen.

Vom Sinn und Nutzen dieses projektes

Bereits in der ersten, im April 1978 enchienenen Nummer des - leider aus
znitmangel zu inkonsequent weitergeführten - Mitteilungsblattes zum Hörfunk-
projekt, nämlich des "STUDIO MúRz MITSCHNITTS';und später in verschie_
denen Vortragsunterlagen habe ich grundlegende punkte angeführt.

sie sind eigentlich bis heute gültig und miissen nur unwesentlich ergänzt
werden. Es zeigt sich, daß dieses projekt weite und wesentliche Bereiche in der
Persönlichkeitsentwicklung eines jungen Menschen erfaßt und viel mehr ist als
bloß "Radio machen". Es gibt da einige punkte, die im l¿ufe der znit eher an
Bedeutung gewonnen haben ...

* Tiel des Medienprojektes ist die praktische Durchführung aller im Medienerlaß
des Bundesministeriums für unterricht und Kunst gefõrderten Bereiche, die
Erfüllung des Deutschlehrplans mit dem l-emziel Kommunikation sowie die
Erfüllung des læhrplans für die unverbindliche übung "Medienkunde" am
Beispiel Hörfunk.* Einsicht in die struktur, Gestaltung und Möglichkeiten von Medien.* Erkennen der Gremen und Möglictrkeiten einzelner Medien am Beispiel Hörfunk
und aus der Erfahrung deren Beherschung durch kritische Distànz.* Bef?ihigung des schülen, sich der Medien sinnvoll zu bedieneq ih¡en Konsum
nicht als selbsøweck anzuseher¡ sondem verantwortungsbewußt in sein læben
einzuordnen und aktiv an ihrer Gestaltung mitzuwirken.* Fähigkeit zu kreativem A¡beiten mit Medien; Förderung der phantasie.* Fähigkeit, vor dem Mikrofon ungezwungen und frei zJsprechen.* Teamerfahrung: Die Beiträge werden in einem Team zusàmmen mit einem
beratenden læhrer gestaltet (arbeitsteiliger Gruppenuntenicht). Jeder übernimmt
bestimmte Aufgaben und eine bestimmte Verantwortung in der Gruppe; er
lernt mit anderen zr¡sammenzuarbeiten und seine ldeen und Meinungen auf
demokratische weise in die Gruppe einzubringen (auch der beratende tætr¡er,
der seine Funktion ausdrücklich als "Berater" und nicht als dominierender
"Tbamchef" verstehen soll!), dadurch wird eine Erziehung zu Toleranz und
Gesprächsbereitschaft gegenüber Andersdenkenden mögliih.* crànz wichtig: schüler lernen die Kurst des richtigen "Zuhör€ns,', das teilnahms-
volle Eingehen auf andere: Hier wird Medieneziehung wesentlich als Teil
der Kommunikationserziehung ventander¡ als Gnmdlage zum partfietzentrierten
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Gespräch, als Förderung des Einfühlungsvermögens'
* Förderung der sprachlichen Ausdrucksftihigkeit; Inhalt und Form der Aussage

müssen sãrgfältig überlegt und mediengerecht formuliert werden.

* Passende, sìtuationsgerechte (- kommunikativ positive) Gesprächsführung

mit Erwachsenen (ganz gleich, in welcher Position)'
* Rasche Reaktionsf?ihigkeit; die Kunst zu improvisieren'
* Der Schüler lemt, sichieine Tnitgenau einzuteilen und eine einmal begonnene

Arbeit konsequent bis zum erfolgreichen Ende mit größter Sorgfak und

Genauigkeit ar¡szuführen (sonst entsteht eben nie ein sendereifer Beitrag!)'
* Für Oas fro¡elf sind Selbsttätigkeit und Initiative des Schülers wesentliche

Voraussetzungen.
* Die ständige Herausforderung zum Ûbenvinden von Schwierigkeiten aller Art

_ es ge[nfr bei weitem nichtilles! Ofr fol$ ein Mißerfolg nach dem anderen.

Oas ãrtragen zu lernen, ohne deswegen gleich aufzugeben' bedingt eine

durchwegl höhere "Frustrations gretue'¡ (vor allem beim beratenden læhrer!)'

* stärkung-des selbstvertmrens, Hèbung des Selbstwertgeftihls - dadurch positive

Auwirñrng auf die Entwicklung des jungen Menschen und auf die Bewältigung

vonSchwierigkeiteninderSchuleundinseinerprivatenUmwelt.
* Erfahrung, daß durch die abeit einer Minderheit ein breitgestreúer Kommunika-

tionsproãeß ausgelöst und mitunter auch gesteuert werden ka-nn.

* Kein bloßes Rollenspiel (wie bei fast allen bisherigen medienkundlichen

ubungen) oder eine àus der Erwachsenenwelt übernommene elektronische

UeOie-nøiigt<eit als Selbs¿weck, sondern an eine Zelgnppe gerichtete Botschaft

- an Schiilãç Eltem, tæhrer, Öffentlichkeit - mit der Absicht, problemorientierte

Gespräche auszulösen.
* Erfahrung der "offenen Kommunikation" als Mittel der Problemlösung'
* Förderun! der Schulgemeinschaft durch Betonen der Zusammenarbeit zwischen

Schülern - Eltem - Iæhrern.
* Verbesserung (Vermenschlichung) des umfeldes, in dem wir leben durch

Reseitigung von Mißventändnissãn, Unzulänglichkeiten usw.; d. h. fallweise

wird eine positive Veränderung herbeigeftihrt'
* Einbeziehùng anderer Schulgemeinschaften des In- und Auslandes durch

Mitarbeit beim internationalen Schüler-Radio und Austausch von Beiträgen'

* Anstoß, sich mit der eigenen Situation, der umgebung auseinandeÍzusetzen,

"Betroft'enheit" auszulösen.
* sensibilisierung der schüler für die Anliegen und Sorgen ihrer Mitschüler

(= Mitmenscneñt¡ ourctr eingetrende Beschäftigung und altengemiiße Dantellung

àines Themas im lebendìgen - und im Vergleich zu anderen Medien

unmittelbareren Medium Hörfunk.
* Das von Menschen gesprochene wort -mit all seinen krcativen Möglichkeiten

- steht im MiftelPunkt.
* we,sentliche Methode dieses Projektes ßt das sehsterfahrungslernen ("Learning

by ùting").
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Es wäre nun nicht nur persönliches Wunschdenken ...

... eir¡e læserir¡/einen Iæser dieseí Artikels auf den Geschmack zu bringen, ebenfallsbei einem schüler-Radio mitzumachen! Nach wie vor gerten die anregungen,die ich im oben en¡¡ähnten Artikel (im "ide" Hefr +/tíag,s. iqff.l bezügrichder umsetzung des projektes im praktischen schulalrtrg - u"ronden imDeulschuntenicht - gegeben habe. \reúeicht noch eine Erg¿inz;g bzw. Erlärferungzu meinen Angeboten:

O Vortrag

?.ul il eine Möglichkeit, die am einfachsten zu realisieren ist: Ich komme aufFinladung, wohin immer es gewünscht wird und versuche in etwa 90 Minuten(auf wunsch küzer oder länger) alles Mssenswerte über das schürer_Radio zuvermitteln. Dazu zeige ich Videoclips aus der Geschichte ¿es sctrtiter-Radios,
und wie die Schülerinnen und schüleì im studio arbeiten. Nattirucrr giut es auchHörbeispiele unsefer Sendungen von der Kassette. Auf wunsch gebe ich aucheine Zusammenfassung von den beiden anderen projekten, ¿ieåm BGIBRG
Mtirzzuschlag entweder gegründet oder weiterentwickeit wurden: ,,En$ish club,,(seit 1964) und "A.E.D.E._EAX_project,, (seir tggz).

o schüler-Radio-seminar bnu "workshop fur Lehrer und schürer,,

Das ist natürrich der 
_beste 

weg, um dieses Medienprojekt auch praltisch
kennenzulernen und selbsr ein wãnig "Radio-Luft,'"u r"tnupp.-. l.t kommeentweder allein oder mit einem Schülerteam ("Team-Teacrring;j*¿ uur wunschauch mit einem Fachmann vom oRF. Es weiden - falls nicht an ort und stellevorhanden - die fiir d1n lo.fshop nötigen Geräre (2. B. Mischpulte usw. f¡irzwei Teams) mitgebracht. Teilnehmer @eþnzte Anzahl!) können entweder nurLehrer oder - bei weitem bevozugt - sõntiler und Leh¡er,rin,-Ji" im l¿ufedieses workshops erfahren (eben durch "ræaming by doing,'), wie ein Ra¿iobeitragentsteht. Hier gibt es verschiedene Varianten:
- steht nur ein Thg zy verftigung, so werden nach einer kurzen vorstellung

des Projektes STUDIO n¡ÜRZ die Teams eingeteilt und in einerRedaktions-
konferenz der workhopteilnehmer die Aufgaben innerharb der Tþams verteilt
@edakteure, Reporter, Moderatorer¡ Techniker...). Bis zum Nachmittag soilendann Kurzbeiträge gestaltet werden, wobei die éruoto rr¿un2-viturbeiter
und ich beratend und herfend zur seite stehen - oie eigentricne naoioarueit
leisten jedoch die Seminarteilnehmer.

- stehen meh¡ere Tage.zur verfügung (etwa drei), so kann natürlich vielausführlicher auf die einzernen sctr¡itte bi*o, fertigen Beitrag .ing"gung.n
werden, z. B.: wie bereite ich eine Idee, ein Themaïediengeächt (also für
das Radio) auf? wie gelingt ein gutes Interview? was muß i.ñ ueim Sprechen
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vor dem Mikrofon beachten? was ist hinsichtlich der Technik wichtig, damit
ein sendbarer Beitrag entsteht? usw. r¡sw. (Ein genauer Programmvõnchlag
wird für den konkreten Fall dann ausgearbeitet.)

Ztm Schluß ...

Für weitere Informationen oder Terminvereinbarungen stehe ich gerne zur Verfügung'

Rufen Sie mich bitte einfach an, schreiben sie mir oder schicken sie mir ein Fax!

Josef Ranner, ,,Medicwenlrum Mür2,, _ Schüter-Radio ',Studio MürZ,,, Steingrabett.

straPe 2, A-8680 Mürzzuschlag, Tel.lFax (03852) 2875

1t3

Grenzenloses Satelliten-TV, Videotheken an allen Ecken und Enden, "Daten-
Highway" ... und alles vollgestopft mit nicht nur Wertvollem. Es gibt "reale"

unã perfekt inszenierte Gewalt, Honor, "Drugs, sex and crime" in allen

Variaiionen. Und das alles "geben" sich unserc "Kidsrr - beinahe aller Altenstufen

- stundenlang pro Tag (und in der Nacht), oft ohne wissen und Billigung

(wirklich?) Oãr Èttern (fulls dirse noch vollständig oder überhaupt als Erzieher

ìorhanden'sind) sowie der læh¡er. Was ist zu tun? Verbote oder das Bewahrenwol-

len vor schlechten Medieneinfltissen durch Abschirmung encheinen sinnlos' Fast

alle Medienangebote (auch solche mit negativen Auswirkungen) sind viel zu

leicht und hinter dem Rücken von Eltern und Erziehern zugänglich. Vielleicht

wäre ein Ansatz in der Erziehung zu krjtischem Medienkonsum zu frnden, das

heißt, einen inneren Widerstand zu mobilisieren, die Haltung zu stärken: "Ich

muß nicht alles sehen, nicht alles haben, was die Medien mir anbieten ... ich

kann da auch einmal 'Nein' sagen ... Meine Zeit ist kostba¡ ich wähle das für

mich wertvolle ('was ist das eilentlich?') aus ...". wesentlich scheint mir auch,

daß die jungen Niedienkonsumenten nicht sich selbst überlassen und alleingelassen

werden.
Über etwas sind sich die Fachleute (und nicht nur diese) einig: Medien-

erziehungauf allen Schulstufen (auch in der Errvachsenenbildung!) ist heute bei

dieser ruiunt"n Entwicklung und beinahe "Allgegenwart" der Medien wichtiger

als je zuvor. Das Hörfuntprqett STUDIO MÛRZ bietet hier eine praktisch

¿urðnftifrUare Hilfe an, die noôh dazu allen Beteiliglen Spaß macht und Freude

bereitet und wohl als eine der sinnvollsten Freizeitbeschäftigungen Jugendlicher

gelten kann.
Viele Fragen sind noch offen, die sich auf das schüler-Radio allgemein

beziehen oder auf STUDIO MÜRZ bzw. dessen Nachfolger und die Radio-

Workshops im besonderen'

h
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Werner Ranqcher

Gedanken zu STUDIO MüRZ

Ein Blick und es war um mich geschehen.
Ich gebe zu, es.war nicht journalistische Neugier, die mich 13jährigen hinterdie Tür des geheimnisumwobenen Schùler-Radios sruDlo MúRz bricken ließ. Eswar die hübsche blonde Reporterin, die mich ein paar wochen zuvor zum Themastrafen interviewt tntte. (pu das_Hezklopfen damals wirklich n* uon àr, ungewohntenInterviewsituation herrührte?) um meiner Flamme näher zu.lin,-r*ro"r" ich micham Ende der dritten 

1-u:* zum projektunterricht Schüler-Radio uno ueging gteictrmeinen enten Fehler' Ich interviewte meinen vater. Dæ lief natrirlich vå[ig problemlosund ich konnte gar nicht anders, ars BIut zu lecken. Blut, das ictr au"n heute, überzehn Jahre später, nicht missen môchte.
während andere Kinder in meirrcm Alter Blockflöte remten oder Fußba' spielten,saß ich - sehr zur Besorgnis meiner Ertern - auch bei strahlend schönem wètter inder Schule, um im Studio des Schtiler-Radios an irgendwelchen Beiträgeq Reportagenund Sendungen zu basteln. Eine Leidenschaft. hãtte von mir Besitz ergriffen. undwährend wrsere schulkollegen heinrlich auf dem Ko ruo¡ir,r,ålff; der srîlDloMtjRz-Re¿aktion oft un¡éimlicrr die Köpfe- Neben dem ,,normalen,, schulsfeß auchnoch einmar im Monat eine 3{ì-minütige Radio-sendung zu g".oii*, o^ war schoneine Herausforderung. wie durch eii wunder sino õir iírrr. rectrtzeitig rertiggeworden' Manchmal 

",^,-t: g* fnihen Morgenstunden des sendetages, aber danachfragt ja heute keiner meh¡. Nicht einmal unsere"enervierten Eltem oder unser beratender

,T.nr"r 
Josef "Joe" Ranne¡ dem ganz sicher oft genug das 

^glr".isìue, 
g"*ord"n

Die nächste Liga betrat ich dann nach der 6. Klasse, als ich vom damaligenchefredakteuer des oRF Steiermark, Dr. Günrher Ziesel, eingeladen wurde, einFerienvolontariat im studio Steiermark zu absolvieren. Der benihmte Sprung irn kaltewasser ließ nicht lange auf sich warten: Nach ein paar Kurzueitrageå saø ich auchschon als Moderator vor dem Mikrofon eines einstünoigen Nu";.'it'tugs_Magazins.Kein Auge habe ich in der Nacht vor meiner ersten Live-Sendung zugemacht. Inden darauffolgenden Jahrln standen die Ferienjobs von vornherein fèst und nach derMatura am Gymnasium in Mürzzuschlag wJrde ich von der Referatsreiterin desFamilienfunks, Dr. Gudrun Gröbelbauer,"als freier Mitarbeiter für den steirischenJugendfunk angeheuert.

^--Mittlerweile gehe ich schon in mein 9. Jahr als ständiger freier Mitarbeiter desoRIl und wen¡ auch manchmal crer streß groß und die Freizeit gering ist, ich schäEemich glückhch. Ich glaube nämlich, einçider wenigen Menschenlu sein, die ihr

r,:oot 
zum Beruf gemacht haben und deren Be^rf nach wie vor ihr größtes Hobby

Daß mir der Einstieg ins "echte" Radiolebe.n so rasch geglückt ist, verdankeich zweifelsohne dem schüler-Radio srulo MURZ. Dort konnten wir ars Kinderund Jugendliche mit unendrich vielen NeEen unfer uns das lemen, was sich Envachseneoft, recht mühsam aneignen mtissen: venchiedene Fragetechniken, aufmerksamesZuhören, Eingehen auf den Gesprächspartner, umgan! mit tecrrnrcien Geräten,
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Teamarbeit, Koordination der eigenen Zeit und,vieles mehr. Alles Dinge, die nicht
nur bei der Arbeit als Rundfunkjournalist sehr hilfreich sind, sondern im tagichen
I¡ben an sich. wer kann denn in der heutigen Zeit noch wirklich zuhören - ar¡ßer
jenen Experten, die dafür beáahlt werden?

In einer Ä¡a der medialen Vielfalt, die - so meinen Fachleute - von der Ä¡a
des medialen Chaos abgelöst werden wird, scheint es mir ungeheuer wichtig, daß
junge Menschen sich von den Medien nicht nur berieseln lassen, sondern Oãg sie

sie tatsächlich nutzen.

Dazu gelxirt aber atrh ein Wïssen um die lvbrgiinge dahinter, um die Möglichkeiten

der Manipùaüon. Ein \ilisser¡ daß die mediale Wirklichkeit niemals die rWirklichksit

sein kann. Und wie kann man so ein Wissen, so ein Verstehen besser erlangen als

durch Selbst-Ausprobieren . "Learning by doing" würde unser Anglist Joe jeøt sagen'

Und recht hat er.

Genau aus diesem Grund würde ich es fiir mehr als bedauerlich erachten, wenn

die unverbindliche Ûbung STUDIO Vrunz mit Joes Pensionierung nicht mehr

fortgeführt werden ttinnte]nin egoistischer wunsch übrigens, denn damit ginge auch

ein Stück meiner Kindheit verloren'

Dem Schüler-Radio STUDIO MÜRZ alles Gute'

P.S.: Es ist übrigens nie etwas geworden, aus der blonden Reporterin und mir' !a'

Martin TroPPer

STUDIO MÛNZ iSt:

Das ist die Frage, die sich stellt, wenn man es - STUDIO MÛRZ - beschreiben soll'

Ich kann hier sicher nicht die ailgemeingültige Antwort darauf geben, ich kann aber

beschreiben, was STUDIO MÜRZ für mich ist'

STUDIO MÜRZ ist: eine "unverbindliche Übung"'

und trotzdem niemals schule. Seit ich das STUDIO MÜRZ im Mürzzuschlager

Gymnasium kenne, wurde es immer als quasi extraterritoriales Gebiet betrachtet;

alseinort,andemmanalsSchüleroftbisspätindenAbendhineingerne
"unverbindlich übte". Und gerade deswegen eine Menge lernte'

STUDIO MÜRZ ist: angewandte Medienkunde'

Im letzten Jahrzehnt hat die Medienexplosion stattgefunden: unzählige Radio- und

Femsehprogramme brechen über uns herein. um diese Informationsflut richtig nutzen

zukönnen,mußmanverstehen,wiedieMedienarbeiten.Undhiersetzteigentlich
eines der Grundprinzipien von STUDIO trlÜnZ at learning by doing'
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"Ich hatte niemanden, der mir Geschichten erzähhe, sämtliche
Gropmütter und Onkel und Tanten waren mir abhanden gekontmen,

also habe ich mich hingesetzt, das Radio angemacht undiolche Sen_
der gesucht, auf denen geredet wurde. Ich war mit Amundsen im

ewigen Eis und mit der stadtreporterin bei Taubenzüchtervereinen;
ich war dabei" als Max Schmeling in der Berliner Waldbühne boxte,
zusarnmen mit eínem Reporter, dessen Stimme ich heute noch, nrch
47 Jahren, unter Hunderten erkennen würde. Ich erinnere mich an
Radiogeschichten von Jules Verne, an den unglaublichen Tonfall

von Pelz von Felinau, den ich monatelang an imitieren versuchte,',
(JUREK BECKER 1995)

STUDIO MÛRZ ist: eine einzigartige Gelegenheit.

Als "meine" erste Sendung "im Radio" war, war meine gesamte verwandtschaft und
Bekanntschaft alarmiert; und ich bin mir sicher, jedem trôn uns sruDlo MüRZtem
ist es genauso ergangen. Die Möglichkeit, sich via Radio zu artikr¡lieren, ja, etwas
präsentieren zu können, ist eine einzigartige chance frir einen Schüler.

STUDIO lfÛnZ ist: selberg'macht.

Noch eines der "Geheimnisse" hinter sruDlo tvtûRz: Der beratende Iæhrer, prof.
Ranne¡ ist imrner da, wenn er gebraucht wird - und das eben "nur" beratend, dafiir
aber awh am Sonnag. Das gibt dem STUDIo-MûRZlerdie Gelegenlæi! einen Beifag
oder eine ganze Sendung wirklich selber zu machen. Es geht daiei gar nicht so seh¡
um die Tatsache, daß auch die Produktionstechnik selberg'macht ist, sondern vor
allem um die umsetzung einer vagen Idee in einen fertigèn Bericht.

STUDIO VfÜnZ ist: persönlichkeirsbitdend.

sagt eigentlich alles aus. Das kann soweit gehen, daß einige sruDlo-MúRzler _
so auch ich - beim Rundfunk gelandet sind; das beabsichtigte Zielliegt aber sicherlich
darin, dem einzelnen etwas "für's l¡ben" miEugeben. sãi es ieøt-oas verständnis
fiir den Mechanismu hinter den Medier¡ sei es ein gewisses Verannvortungsbewußbeir¡
das man als sendungsverantwortlicher bekommt, sei es das Arbeiten i-m Team, das
Umgehen mit der Sprache ...

Man merkt schon: STUDIO UünZ ist: einmalig.
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"Ich weiß besser als du,
was gut für,dich ist!"
Ein Hörspiel in 14 Stationery erarbeitet und gestaltet
von den Schiilerinnen der 2B-Klasse an der nrìñaesUit-
dungsanstalt ftrr Kindergartenpädago gik in Ried/OÖ.

. von Wilü SICKINGER

vorbemerkungen des mitbeteiligten Deutschlehrers

Seit 300 Jahren hält man in der westlichen Kultur das Auge für das wesentliche

organzurAufnahmeundVerarbeitungvonSinnesreizen'JedochistdasAuge
nicht nur das Sinnesorgan, das am ehesten Täuschungen unterliegl, sondern es

hat auch von allen Sirio.rorgunen die begrenzteste Wahrnehmungsfähigkeit -
nämlich zehnmal geringer als die des Ohn'

JoAcHrM-ERrqsr gins¡¡or beschreibt in seinem Bwh 'Ich hrire - also bin

icå. (Goldmann) den überraschenden Zusammenhang' daß die Do.minanz des

ohrseineEntsprechungzuMitgefühlundFriedfertigkeithat,hingegendie
Betonung des Auges *i"t gnt'*"iung und Aggression vettunden ist'

Die Kernaussage fast aller spiriìuellen traditionen - im westen, osten, in

Afrika" der Pazifischen Inselwelt und der Arktis - liegl darifL daß die welt Klang

istunddaßderwegoerErkenntnisüberdasohrgeht.DieWissenschaft,von
Jer physik bis zur nìoiogi", hat este Beweise für diese Theorie erbracht' "Video"'

lateinisch, heißt ,,Ich ,rîr;. Du*, in der Tht, maßt sich die Fernseh- und Video-

branche an - sie sagt: Ich sehe. Sie will für uns sehen' Jege Fernsehsendung und

jedes Mdeo wollen u^-o^ suggerieren: Ich setre für dich! v/as immer zu Aktivit'lit"

Kreativität, Sensitivität des Sãñens gehört, geschieht schon auf der Mattscheibe'

Du brauchst es nicht meh¡ selber zu leisten "'
WirverlernendasSehen'wennwirdurchschnittlichtäglichzweiStunden

vor dem Fernsehapparat verbringen. umgerechnet sind das fast fünfzig Tage

im Jahr. Es ist keine Beschäftiguig denkbãr, die uns nicht, wenn wir ih¡ fünfzig

feg" j¿i¡rU"fr nachgefrer¡ au¡. tielste-und schwerwiegendste verändert!, so BERENDT'

seit Jahren beobachte ich an ur*erer schule, daß der Videorekorde¡ sehr oft im

Einsatz ist (auch ich verwende ihn) - sei es' um einen Impuls für eine neue

Thematikzugeben,seies,umeinegelungeneTheateraufführungimnachhinein
sehen zu können, oder auóh um einmal eine "Verschnaufstunde" für Schüler wie

læhrerzuermöglichen.AusdiesemGrundbemüheichmichJahrfürJahr,im
Deutschunterricht mit verschiedenen Hörbeispielen einen Ausgleich zur Dominanz

der visuellen Eindrücke zu versuchen'

Arsgangssituation ftir die Gestaltung des im folgenden abgednrkæn Hönpiels
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war eine Auflistung von "direktiven Interventionen" von seiten der Eltern und
Lehre¡ die Jahr für Jahr nach dem Motto "Ich weiß besser als du, was gut für
dich ist" auf Jugendliche niederprasseln, wie z. B. "Solange du deine Füße unter
meinen Tisch streclst", "später wist du mir einmal dankbar sein", 'TeEt ventehst
du das noch nicht" usw. Ein weiteres Motiv war die Auseinandersetzung mit
dem Hörspiel >Fünf Mann Menschen, von ERNsT JANDL und FRlBoRlxB
MAYRÖcKER, wodurch die schülerinnen Lust bekamen, es doch einmar auch
selbst zu venuchen. Sehr schnell waren in Gruppenarbeiten die einzelnen szenen
erfunden, mit Musik und Geräuschen untermalt und in einer weiteren Stunde
war der Entwurf im "Kasten", das heißt auf Kassette.

Nach einer \önprache im l¿ndesstudio obenjsteneich hoffte ich, mit meinen
Schülerinnen einmal einen Blick hinter die Kulissen einer professionellen
Hönpielproduktion werfen zu dürfen und war dann sehr überrascht und auch
erfreut, als man uns mitteilte, daß unser "Entwurf' sendefähig sei.

Eine verbesserung dieses 15 Minuten langen Hönpiels unter Anleitung von
professionellen Hörspielmachern hlitte mir sehr gut gefallen. Aus Kostengründen
konnte dieser wunsch allerdings nicht erfüllt.werden. Bleibt noch zu sagen, daß
der gesamte Text und die Auswahl der Musikbeispiele von den Schülerinnen
selbst erarbeitet wurde. - Viel Spaß, vor allem beim Hören!

É\ Wîlli Sickinger arbeitet als Lehrer an der Bildungsanstalt f)r Kindergartenpäàagogik
in Ried Gaisbach 1, 4972 Utzenaich

"lch weiß besser qls du, wos gul für dich isl',r)

Am Anfong war dos Wort und dann kom lch.
N¡mm den Schnullq trink den lee,
Auf der Wiese wöchsl der Klee.

lch sog dit wer du blst, denn lch weiß beæer ols du, wos gul für dtch tst

l. Slotlon

Boby:
Mutler;
Boby:
Mutien
Boby:
MulÌer:
Boby:
Multer:

Gerousch: Bobygeschrci

Hilfe, Hilfell! worum hört mich denn keiner??? lch will noch nicht rousl HlLFElll
Jeizl stell dich nicht so blöd on, lch weiß besser, wos gut für dich ist,
No guÎ, Aber Momi, worum hosi du so große Augen?
Domit ich delne Fehler besser sehen konnl
Aber Momi, wqrum hosÌ du so große Ohren?
Domit ich deine Hilfeschreie besser hören konnl
Aber Momi, isi dos dos wirkliche Leben?
Nolurlichl Host du vielleicht gedocht, doß es dir besser geht ols oll den
onderen???



Ie. tg.g[4es

2. Stotlon

3. Sîotion

Schule

Nichl tür die Schule, sondern für dos Leben ternen wir!!!

119

Kdgin,t
Kind:
Kdgin
Kind:
Kdgin,
Klnd:
Kdgln,

Kind;
Kdgin,

Kindergorten
Messet Gobel, lchere, Licht slnd für klelne Ktndet nichtlu

Korl-Heinz, hör sofort ouf, Koi-Uwe zu verhouen!

Geh Tonte, des inleressiert mi doch net!

Korl-Heinz, ich bitle dichl
Des geht di oußerdem eh nix onl

fs fáðt s6n ober nichl mll melnen pödogogischen Grundsölzen vereinboren,

Ach golt, des is Jo mir wurscht!

So-tite"es dir ober nlcht se¡nl Donn noch der Lehre von'lEY DEwEY" komml

ár ùLl a.r ontioutoritören Erziehung zum kindlichen Despotismus!l!

Wos is denn des???
òos verstehsl du nichf , Genousowenig' wie du eÌwos von der lnlegrotion

verstenst.AlsoinfegrierteuchindieGemeinschoftllDielntegrolionlslein
onãortrnOur schöpfedscher Prozeß' der eine gegenselt(?e Nölrerung bewlrkt'

Dle Vereinigung "'
Auslönd, Kind: TANTEII!

Kdgin,: Die Vereinigung "'
Auslönd. Kindì TANTEII!

Kdgin,: Die Vereinigung "'
Auslönd, Klnd: IANIEI!l
fJôin,, Die Vereinigung von einer Vielheil zu einer Gonzheitl

Aul, Kind: Tontel, ich nix verstehen!!

KJöi" ' Die Vereinigung von elner Vielheil zu einer Gonzheitl

Ruiono, Kind: Tontel, wos du gesogl???

Kdgin,: Holls Moul, Mustofol!!

Lehrer: Also slrengl euch onl
FÜr die nöchsle Woche:
Monlog - Englischschulorbeit
Dienstog - BiologiePrÛfung
Miltwoch - Pödogogikwiederholung
Donnerslog - Proktizleren
Freltog - Molhemotlkschulorbell
Somstog - Religionstesl

SchÜler: Slreß, Streß, Streß' "'
Gesungen: lch wör so gerne wieder frei "'

lch wör so gerne wieder frei "'
Unendlich freil
lch wör so gerne wieder frei "'
Endlich freil

SchÜler: Streß, Streß, Streß' "'
Lehrer: Stod seid's, g'lernl wirdlll
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4. Slollon

l. Liebe
Sie: Heorst mi?
Er: Jol
Sie: Slogst ml?
Er; Jol
Sie; Mogst mi?
Er; Hoo?l?
Sie: Schlof weidolll

***
Sie: Du, wie host denn du???
Er: lch kenne do ern Mödchen und ich finde sie sehr nelt, rhr Nome isl Erisobefh,Sie: Du, wie host denn du???
Er: Noch der Schule trog lch ihr die Schultosche heim,
Sie: Mogst mit mtr gehn???

*** \ROMMELSCHLAG ***
Beide singen: Jeden Tog und jede Nocht, dododododo

muß ich doron denkenl dododododo
Jeden Tog und jede Nocht, dododododo
möcht ich bei dir sein,

Belde: lch hob'dich jo soooo lieblll
*** scHMArz ***

5. Stolion

Lled (',prinzen,'): ,,lch wör,so gerne Mlttionöt,
Sprecher: Wer den Boss nicht ehrt, lst die Stelle nlcht werilBoss: Arbeite schnellerl
Arbeiter: Aber ich ,,,
Boss: Arbeile schnellerl
Arbeiter: Aber,,,
Boss: Zum letzten Mol; Arbelie schneller!
Arbelter; lch konn nichll
Boss: Du btst gekündlgll
Arbeiter: No endllchl
Liedr "Getd, Geld, Getd, ,,.,'

ó. Stolton

P ro bteme r,ro :':,:""f';"bst zu werden !
Gesungen

Monn; Du sogsl, doß i dr nie versfonden hoþ und nur mir serber wichlig worlFrou: Du worsr verschrossen wie o Grob, verrerzend kort und unnohbor. wie oft
I gwonr hob in der Nocht, und du hosr meistens orübei geìocn'Monn: Weil i nei gmerkt hob, wle's dlr geht,

Frou (schreit);Jetzt hör doch endrich oufl óes woor,s, unser Lred, unsre zeiren, vergrß,es, es is ous!



Morio:
Heinz:
Voter:
Morio:
Gesungen
Pforrer:
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7. Stollon

Heirot
Jedbr Mensch mocht einen Fehler!

lch welß, doß Bildung nichl olles isÎ, Heinzl

Aber ich llebe dir, ohne dein konn ich nicht binl!!

Ausonond, oder g'heirot wird!
Jo, Popol
Dodododo, dodododo,,,, (Hochzeitsmorsch)

Du sollst ihn lleben, ochten und ehren, lhm die Teller woschen' wenn

derGeschlrrspulerousfölll,dieKinderwickeln,seineHosenflicken,die
Schuheputzen,dieHooreseinesHundesstulzen,bisdoßderTodeuch
scheidetl

Morio: Stod blst, jelzt hommo voheirotl
Gesungen:AveMorlo,AveMorio,,,'(Melodlevon"Hochsollerleben")

8. Slolion

Klnder
Wiltstduwlrkungsvotlverhüten,ntmmMelittoFillerlüten!

Wos riechi so stork durch Nocht und Wind?

Die Windel lsl's, vom Findelkind!
Du höllsl es fest, du höllsl es worm,
doch es stinkt, doß Gotl erborm,
Von Kopf bis Fuß mlt Kot beschmierl,
dos wör'mit Pompers nicht possiertlll (noch "EAV")

9. Slollon

2, Krise

ln deren Psychophysischen Konstettationen monifestierl sich eine

Domlnonz posttivd Aspekte lür deren lndivlduen'
Kurz gesogl: Sle lieben s¡chlll

Sie: Du bisl schuldl
Er: Du blst schuldl
Sie: Wer hoi ongefongen?
Er; Du host ongelongenl
Sie; lch wor's nichtl
Er: Doch. du worsf esl

Gerausch elner Ohrfeige

Sie:Nein,lchbsemirdqsnichfmehrlöngergefollenlAbheutesindwirgeschþdene
Leute!ll

*** GLOCKENTON ***
Ein neuer Monn' elne neue Ftou!

Sie: Mein Liebsterl
Er: Meine Liebslel
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10. Slollon

lch hqsse drch, rch hosse dichr rch werde heule noch ousziehenrDu willst die Scheldung? Nichts lieOer ots Oosilt
Der Compuier gehört ober mirl
Hosl du etwo gedocht, doß ich dieses s'ück Müt in meiner wohnung rossenwürde?
Wqrum DEINE Wohnung???
Du host doch gesogl, doß du heule noch ousziehst! oder hqst du es dirbereits onders uberlegi?l?
lch nehme ober dos Auto mifl
Der Wohnwqgen ist mir sowieso lieberl
Dos Schlofzimmerl
Die Küche blelbt hiert
Und dos Wohnzlmmerl
Dle Chlno-Vose von meiner Großmuiterl
Die konnst du hobenl

* * * SCHERBENGEKURR * * *

Wir sehen uns vor Gericht wiederl
* * * Zweimol wird elne'türe geöÍfnet und zugeschloge¡ * * *

Popo?!?l
Momo?l?l

Scheldung
Er; Hött dich rieben hoben soíen werden können dürfen müssen rieben scheidenLieben lossen hossen werden dürfen hötten scheiden sollenlSie: Jo Friedrich, denn du quölsl mein HörzlEr: Höfien scheiden soilen, höilen scheiden soilen, hötten scheiden sorenrSie: Oink, Oinkl

***
Voter:
Muller:
Voler:
Mutter:

Voter:
Mutter:

Voter:
Muller:
Voter;
Multer;
Voter:
Mutter;
Voter;

Multer:

Klnd l;
Kind 2:

I l. Stoilon

Depression
stiile, die vom Geröusch erner Motorsöge unterbrochen wrrd,

t 2. Stoilon

Aur metner cguch ,,ro ,:::îl:ir'Ê'r,u,n trei, ouch Íür dicht
Sprich'dich ous bel Dr. Sommerlll

Melrcnom, dozu monoton gesprochen
Sprecher ì; Sie hoben eine chronische Neurosel
Sprecher 2; Sie hoþen eine neue Chr;,";;;;i-
Sprecher l; Sie hoben eine chromrosige ñåuef
Sprecher 2: Sie hqben eine rosige ¡.le,icnromãtiK
Sprecher ì: Sie roslgen eine neùe HoOáncnion¡fl
iiprecher 2: Rosen hoben eine chronlsche Neusiel
Sprecher l: Hoben ist eine chronische rueurosål
Sprecher 2: Sehen Sle, ich weiß, wos i¡lneñ tenn.

Ab in die psychiolrieill
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13. Stotlon

Alleinseln

Du bist so ollein, du blst,o J",'o"tn,
wer hot dlch diesmol lm Stlch gelossen?

Komm' mit mir, nimm's on wle's lst,

denn ich weiß þessee wos gul f Ür dich isll

Gesungen: Momo, wo bist du, konnst du mich hören'

mlr lst so koll, nlmm mich in den Arm!

Jeder sogt, ich dorf dich nichl stören'

worum dorf lch nlcht þei dlr sein?l?

(trei noch "Elisobelh", Musicol)

Sprecher: òi. Elt"tn leben weltgehend ln lhren elgenen BedL¡rfnissen und

vernochlössigen ihre Kinàer, ihre übersenslblen Kinder, Der Iod nÜtzt seine

chonce unã biutut sich den Klndern in Form von Alkohol und Drogen

ols guter Freund on'

14. Stotion

lod

Leprol Guck mol, wer do kommtl
Belde: Ein Neuer, eln Neuer, eln Neuerl

Aids: Hi, lch bin AIDS!

iäËi" H"v Leukömie, hosl du schon mol etwos von AIDS gehört?

Leukömie: Nein, Leprol
Beide: No kommt her, Kumpelllll

*** Dos Lied vom fod ***

ENDE

Anmerkung:

1.) Dieses Hörspiel ist ebenfalls auf der CD vertreten

r23



r
S^ÐRI4CE

HörFunk - HörSpiet - HörBuch
Bibliographische Notizen--it Hinweisen für denDeutschunterricht
t von Friedrich JANSHOFF

Der Venuch, Beispiele zu finden, die das Hören, das Horchen und das I¿uschen(vgl. Wermke 1Ð5) als Thema und als flunO*g i. n us.fruntrJcht vorAugenund ohren führen können, stößt auf r*ài ,i'r¿i"n¡.o"g,""iïiwierigkeiten.
Einerseits sind entsprechende rassagen ìn gedruckten Texten bisher nichtsystematisch enchlossen, sondern nu-'r mit umfangreicher Textkenntnis oderzuf?illig zu finden, andererseits sind die meisten aufgezeichneten Texte durchbegleitende gedruckte Beschreibungrn nu. u-urrichend, durch Hören nur seh¡zeitaufwendig enchließbar. Die ri"î"ni"r, reizvoile und lohnende, bibrio_ und
lilcggragtrische Aufgabe, Iæse- und Hörtexte sowie Dokumentationen andererschall-, Geráusch-' Klang- und kutereignisse zu suche4 zu sammer4 zusammen_zustellen und mit Kommentaren ru uenihen (vgr. ansaEweise wermke in diesemHeft), wurde daher zurüc-kgestellt zugunsten einer Auswahl von veröffentlichun-genzu den wichtigsten.H_örmedien (Éadio, Kassette/CD), medialen Formen undHörtextsorten (Hönni3r, Reportage,'Na"rttiÀo und zum rezeptiven und produk_tiven umgang mit diesen Medi"en unJ-ro,'.n, ergärut durch Beiträge ausfachdidaktischen und journalistischen nunàùti.rrrrn und Verzeichnisse, die einenÛberbtick über den ùarkt Hör,,bti.t.i; ,*,iglichen.

wermke, Jutta: Hören - Horchen - l¿uschen. Zur Hörästhe tik als Aufgabenbereichdes Deutschunterrichts unter besonderer Beachtung der umweltwahriehmung. In:snjnn3t' K-aspar H. (Hrsg.): Imaginative unJr.otionure rærnprozesse im Deutsch_unterricht. Franldurt am Main: I,ng tggs. ¡n"iotig, zur Geschichte des Deutschrnter_richts. 20), 193-215.

Ï;jiï'Jürgen: 
Hören. phpiorogie, psychorogie und pathologie. cit*ringen: Hogrefe

if,ii"fta;iï;,r1ilär|., walkman. Eine phänomenologische untersuchung.
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Dahl, Peter: Radio. Sozialgeschichte des Rundfunks für Sender und Empf?inger.

Reinbek: Rowohlt 1983' (rororo, Kulturen und ldeen' 7804)'

Amheim, Rudolf: Rundfunk áh Hörkunst. München: Hanser L979.

Hörnredien und Texte fär Hõrer in Alltag und Unterricht

Denk,Rudolf:HörfunkundFemsehen.In:lange,Günter;Neumanr\Karl;Ziesenis,
w"-"'(IIng.):TaschenbuchdesDeutschunterrichß.GrundfragenundPraxisder
ép;ã_ ììoîíteratur¿iøttit . 5., vollst. überarb. Aufl. Baltmannsweiler: Schneider

Fiohengehren L994, Bd. 1., 409'425'

Dringenberg,Brunhilde:DasHörspielimUntenicht.In:I-ange,Günter;Neumann,
Karl; Zieseni., W"rn ,'1ttt'g): Taichenbuch des Deutschunterrichts' Grundfragen

und praxis der sprach- ìJií,r.,*didaktik. 5., vollst. überarb. Aufl. Baltmanns-

weiler: Schneidei Hohengehren lgg4,Bd' Z' 648-675'

Faurstich, werner: Telefon. In: Faulstich, wemer (Hng.)r Grundwissen Medien'

München' W. Fink 1994' (UTB' L773)' 29G3O2'

Lieb,Jutta:Schallplatte/CD.In:Faulstich,Werner(Hrsg):GrundwissenMedien'
Ir,tun"tr"n' w. Fin[ 1994. (UTB. t773),275-295'

Schäffner, Gerhard: Hörfunk. In. Faulstich, wemer ft{ng.): Grundwissen Medien'

t"ttin"tt"n, W. Fink 1994' (UTB' t773)' 235-254'

Reinke, Marlies: Jugend, Sprache, Medien-nach Lg45 - Beispiele aus Rundfunk-

sendungen. In: Biere, gttd Ufti"ft; Henne' Helmut (ÌIrsg): Sprache in den Medien

nach 1-945. Tübingen: Niemeyer 1.Ð3. (Reihe Germanistische Linguistik. 1.35),

LO8-t27.

Heidtrnann,Horst:Kindermedien.Stuttgart:Metzler1992.(SamfnlungMeøIer.270).
Kinderfunk Vom Schnurrenerzählèr zur Geräuschkulisse (53-62);

iindertonträger: Vom Rotkippchen zum 
. 

Ai rwolf (63-75);

Kindermedien in Oãi OOn, kìnderfunk (147-150), Kindertonträger (150-151)'

Haas,Gerhard:DasHönpiel-dievergesseneGattung?PraxisDeutschL3'1Ð1'
H. 109, L3-19.

Müller, Michael; Das Hönpiel' In: Knörrich' Otto (Hng'): form11 
der Literatur in

Einzeldarstellungen. 
j., atiuatis. Aufl. Stuttgart: Kröner L99L. (Kröners Taschen-

ausgabe. 47 8), 17 l-I83'

Schäfer,Barbara:Hör-Räume.SpracheimtechnischenTnita]rÌer29.t991',H.I17,
28-48.

Wode,Henning:DieEn¡vicklungdessprachlichenHörensundseineBedeutungfür
einen zeitgemasen oeulschunteächt. ôer Deutschunterricht 42.1990, H' 5, L9-34'

Rogge, Jan-Uwe: Zur Bedeutung und Funktion dçs Radios und des Kinderfunks im

Alltag von Kindern. nin roo"r,ingsüberblick. Media Perspektiven L988,522-528'



12ß ß' tg'g[qos

Donsbach, wolfgang; Mathes, Rainer: Rundfunk. rn: Noelle_Neumann, Elisabeth;Schulz, winfried; wirfe, Jürgen (Hng.): Fischer lrxikon publizistik, Massen-kommunikation. Frankfurt am-Máin: fìíón", 1989, 330_360.

fliewel Heinz-Jürgen: Texte ftir Hörer - im Deutschunterricht vemachlässigt. praxis
Deutsch 15.1988, H. ß,20-23.
Hengst, Heinz: SchallFlatte/Ikssette - Hörspiel, In: Gninewald, Dietrich; Kaminski,yinfritd (tlrsg'): Kinder- und Jugendmedien. rin Handbuch für die praxis. weinheim:Beltz 1984, ZIB-224.

f1i"*:r,_I"inz-Jürgen: Texte zum Hören. In: Baurmann, Jürgen; Hoppe, Ottfried
Gltsg): Handbuch ftir den Deutschunterricht. stuttgart: Kohrhammer rgg4,37g_3g3.
Klöckner, Klaus: Hörfunk. In: Grünewald, Dietrich; Kaminski, winfried (Hng.):

fiifi;""4 
Jugendmedien. Ein Handbu"i r.i, die praxis. wein¡eim; Bertz 1984,

Friedrichs, Rainer: Hörspiele ars der Sicht des unterrichtspraktikers. ZwischenRezeptivirät und produkrivität. wirkendes wort 3z.rgL2, zo,å-ni'."'
Riedler, Rudolf: Aspekte der produktion: Das Angebot des schulfunks fürDeurschunterricht und Deutschdidakrik. In: Tlrunl Jãkob; Stockrr, run Glrsg.):Deutsch 2. München: oldenbourg 19g1. (Fachdidaktisches Studium in der ræhrer_bildung),188-198.

Hörfunk-Journalismus und Radio-Sprache

Haller, Michael: Die Reportage. Ein Handbuch für Journalisten. 3., überarb. Aufl.München: Öhchläger 1OOS. 6eitre prakrischer Joumalismus. g).

wachtel, Stefan: Sprechen und Moderieren in Hörfunk und Fernsehen. 2., überarb.u' erw. Aufl. München: örschläger 1995. (Reihe praktischer Journarismus. 23).

Ïti:rrur' Jürg; Käppeli, I{einer: Rhetorik für Radio und Femsehen. Regern undBeispiele für mediengerelrt1 schreiben, Sprechen, Kommentieren, Informieren,Interviewen, Moderieren. 2., überarb. Aufl. Áarau; Frankfurt am Main: sauerländer1994. (Schriften zur Medienpraxis. 1).

Horsch, Jürgen; ohr, Josef; Schwiesaq Dietz (Hrsg.): Radio.Nachrichten. EinHandbuch für Ausbildung und praxis. München: r-ist r-ó¿. pournalistìsche praxis).
Internationales Handbuch für Hörfunk und Femsehe n 1994r95.Hrsg. vom Hans-Bre_dow-Institut für Rundfunk und Femsehen.22. Aufl. Baden-Baden: Nomos1994.

fi,i:ilt#l;rl1#l; 
Hörrunk in Ösþneich. Arbeirsmaterialien zur Mediercziehung.

LaRoche, walter von; Buchhorz, Axer (Hrsg.): Radio-Journalismus. Ein Handbuchfür Ausbildung und Praxis im Hrirfuik. ã.í aktual. Aufl. München: Lisr 1993.(Journalistische praxis).
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Amold, Bernd-Peter: ABC des Hörfunks. München: Ölschläger 1991, (Reihe
Praktischer Journalismus. 14)'

127

Clobes, Paukens, Wachtel, (Iüsg): Bürgenadio und I¡kalfunk. Ein Handbuch.

München: Ölschläger 1992' (Reihe Praktischer Journalismus' 20)'

Amold, Bernd P.; Quandt, Siegfried (Hrsg'): Radio heute' Die neuen Trends im

u.i,runt¡o,,'nalismus. Frankfurt am Main: Institut für Medienentwicklung und

Kommunikation 1991. (Kommunikation heute und morgen' 3)'

Halle¡ Michael: Das Interview. Ein Handbuch für Joumalisten. Mtinchen: Öbctrläger

1991. (Reihe Praktischer Journalismus' 6)'

Haas,Michael;Frigge,Uwe;Zimmer,Gert:Radio-Management'EinHandbuchfür
Radio-Journatisten. tSgf . (Reihe Praktischer Journalismus' L3)'

Burger, Harald: Sprache der Massenmedien' 2', durchges' u' erw' Aufl' Berlin: de

Cruyter 1990. (Sammlung Göschen' 22ZS)'

Nowottnick,Marlies:Jugend,spracheundMedien.UntersuchungenvonRundfunk-
sendungen für Jugendliche' Berlin: de Gruyter 1989'

Rezeptiver und prnduktiver Umgang mit Hörspielen

Berndt, Annette: Produktiver Einsatz von Neuen Hörspielen und auditiver Dichtung

im unterricht Deutsch als Fremdsprache. München: Iudicium 1'994. (Studien Deursch'

1e).

Geißler, Uli: Achtung, Aufnahme! 100 Spiele für Kassettenrekorder und Kamera.

Rowohlt: Reinbek 1994. (rororo' 9582)'

Knister:MikromausmitMikrofon'3.Aufl.Würzburg:Arena1992'(Are-
na-Täschenbuch. L549).

Heidtmann, Horst (Hng.): TJW und das Geheimnis der Gummibärchen' Medienpäd-

ãjogiscne'Beiträge. deínneim: Juventa 1gg1. (Informationen Jugendliteratur und

Medien, Beih. 2)'

Hannes, Rainer: Erzählen und Ezähler im Hönpiel' Ein linguistischer Beschrei-

bungsansatz. Marburg: Hitzeroth 1990. (Marburger Studien zur Germanistik' 13)'

Everling, Esther: Ein Hörspiel produzieren. Aneignung sprachlicher und technischer

Gestaltungselemente in dËr setundantufe I. Frankfurt am Main: Scriptor 1988.

Klippert,Werner:ElementedesHorspiels.Stuttgart:Reclam1977.(Uni.
versal-Bibliothek. 9820).

Klose, Werner: Didaktik des Hönpiels ' 2, erg' Aufl' Stuttgart: Reclam 1977'

f-ermen,Birgit:DastraditionelleundneueHörspielimDeußchunterricht.Paderborn:
Schöningh 1q75. (UTB. 506)'
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Geschichte des Hörspiels und der auditiven Dichtung

Bolik, Sibylle: Das Hörspiel in der DDR. Frankfurt am Main: Lang 1994. (For-
schungen zur Literatur- und Kulturgeschichte. 43).

Döhl, Reinhard: Das Hönpiel zur NS-Zeit. Geschichte und rypologie des Hönpiels.
Darms tadt : Wi ssenschaft I iche Buchgesel lschaft 1 992.

Döhl, Reinhard: Dæ neue Hörspiel.2., unveränd. Aufl. Darmstadt: wissenschaftliche
B uchgesel lschaft 1992.

Kalin, sabine: Die Anftinge des Hörspiels in der weimarer Republik. versuch einer
Analyse. Stuttgart: Akademischer Verlag 1991. (Stuttgarter Arbeiten zur Germanistik.
2s1).

scholz, christian: untersuchungen 
^)Í 

Geschichte und rypologie der I-auþoesie.
3 Teile: Darstellung, Bibliographie, Discographie. obermiiheluaõh: c. scholz 19g9.

Thomsen, christian w.; Schneider, Irmela (Hrsg.): Grundzüge der Geschichte des
europäischen Hörspiels. Darmstadt: wissenschaftliche Buchgesellschaft 19g5.

vy'ürffel, Stefan Bodo: Das deutsche Hörspiel. stuttgart. MdzlerrgTg. (sammlung
Metzler.l72).

Schauss' H. Joachim (Bearb.): Tondokumente des deutschsprachigen Hönpiels
7928-1945. Frankfurt am Main: Deutsches Rundfunkarctriv rsz5. (Bild- und
Tonträger-Verzeichnisse. 3).

Hör"büeher" zwischen Markt und Kultur

Rogge, Jan-uwe; Rogge, Regina: Die besten Hörkassetten für mein Kind. 111
Empfehlungen für Hörspiele und Musik. Reinbek: Rowohlt 1,995. (rororo . g73r).

Kallbach, Konrad (Hrsg.): Hören - læsen - Hören. vezeichnis, Annotationen,
Kommentare. Ausgabe 1993194. Bad Homburg: Mensch & r¡,ben rgg4.
Kallbach, Konrad (Hrsg.): Hören - læsen - Hören. verzeichnis, Annotationen,
Kommentare. Ausgabe 1992. Bad Homburg: Mensch & l*ben 19g2.

Germann, Heide: Kinderkassetten - Kultur für Kinder oder Kinder als Markt? Ein
Üuerblict. (7-16).
Kallbach, Konrad: Dauerläufer Kinderkassette. Kleine Kinderkassetten-Statistik.
(17-2s).

Kallbach, Konrad (Hrsg.): Hören - Irsen - Hören.vezeichnis, Annotationen,
Kommentare. Bad Homburg: Mensch & læben 1990.

Kallbach, Konrad (Hng.): Hören - l¡sen - Hören. Kassetten für Kinder. Vezeichnis,
Annotationen, Kommentare. Bad Homburg: Mensch & lrben 19gg.

Germann, Heide: Streifzug durch den Markt der Kinderkassetten. (7-1g).
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Heidtnaffl Horst (IIng): Hönpiel- und Literaturkassetten für Kinder und Jugendliche.
Überlingen: Arbeitsgemeinschaft Jugendliteratur und Medien L988. (lvlaterialien
Jugendliteratur und Medien. 

.L9).

An Bezeichnungen wie "HörVerlag", "Verlag und Studio für Hörbuchproduktionen",

"Litraton", ',Schumm sprechende Bücher", "Literatur für Kopftrörer" und "Hörbühne',

ist erkennbar, daß es durchaus nicht wenige Verlage gibt' die Hö1'bücher" produzieren

und vertreiben. Allerdings fehlt als Hilfsmittel ein zusammenfassendes, in regel-

mlißigen Abständen aktualisiertes Vezeichnis, vergleichbar dem "Verzeichnis

lieferõarer Biþher" für den Sektor Bücheç dem "Taschenbwh Spiel" frir Gesellschafts-

spiele und dem "Bielefelder Katalog" für Tonträger in den Bereichen Klassik und

lLz.üAer den Buchhandel sind Hörbücher ohne ISBN nur schwer beschaffbar, im

Sortiment von Musikläden oder -abteilungen sind sie, abgesehen von Serion ftir Kinder,

fast nicht vorhanden. Daß das Medium Hörbuch weniger mit Angebots- als mit

Vertriebsproblemen zu kämpfen hat, wird aus den vorhandenen Kategorien oder

Sparten áeutlich. Weitgehenà ungenutzte Möglichkeiten für den Deutschunterricht

liägen nicht nur beim täerarischen Htlnpiel, bei Aufteichnungen von Bühnenwerken

und historischen und zeiçschichtlichen Þkumentationen, sondern auch im Angebot

von AutorenlesungefL Rùitationen und Vorträgen sowie in Medien-Transformationen

von Iæse- zu Hörtexten und in experimentellen Hör-Ertebnissen. In manchen Fällen

bilden Buch und Tonträger eine mediale Einheit. Verfügbar sind sowohl ein "Archiv

Deutscher Gedichte" aIs auch ein "Kurs Hönpiel" auf Kassetten' und Reclams

universal-Bibliothek, die älteste bestehende Taschenbuch¡eihe der welt, nutzt die

multimedialen Möglichkeiten des computers und veröffentlicht "Reclam Klassiker

auf CD-ROM", beginnend mit dem loòttständigen Text vo-n Goethes "Faust' Der

Tragödie erster Teif' u. a. mit Wort- und Sacherklärungen, Inhaltsangabe' Zeittafel

und der Möglichkeit, den Text zu hören'

Hinweis: Eine umfassende Übenicht über das Angebot an deutschsprachigen

Hörbüchem (Kassetten und cDs) im Jahl. 1995 bietefL allerdinp ohne direhe verlags-

angabe, die Verkaufskataloge des Litraton-versands (Grete schulga, H.-lweich-

mann-Str. 27, D'22085 Hamburg):

Katalog Deubche Hörbüchei(Weltliteratur, Unterhaltung, Kleinkunst, Dokumen-

taraufnahmen) mit etwa 1500 Titeln;

Kaølog Hörbücher für Kinder und Jugendliche (Geschichten, Hörspiele, Lieder,

Märchãn, Klassik für Kinder, Serien für Kinder) mit etwa L300 Titeln;

Kaølog Wort (u. a. Entspannung, Gesundheit, lrbenshilfe, Management'

Wissenschaft) mit etwa 800 Titeln'

Friedrich Janslrcff ist spezialíst fi)r Bibtìographisclæs und freier Mitarbeiter der

" ide", Moosburgerstrape 47, 920 1 Krumpendorf
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Am Beispiel Deutsch
uberlegungen zu einer Reform des Lehramtsstudiuns
t von Werner WINTERSTEINER

Eine Reform des l-eh¡amtsstudiums ist heute aus meh¡eren Gründen dringenderforderlich. Schon seit längerem klaffen die eualifikationsanforderungen andie Iæhrkräfte (nicht nur) der Höheren schulen und die tatsäcNiche Ausbildungin wichtigen punkten auseinander. Es geht aber nicht nur darum, ái" ktinftig.n
læhrkräfte fiir die heutige schule, toli" sie ist, besser auszubilden. sonderndie Aufgabe besteht darin, sie dafür zu quarifizieren, die notwendigen verän_
derungen des schurwesens zu tragen und ,u gestalten. Dieses zer kann nicht
durch einige kleine verbesserungenìes univenitären curriculums erreicht werden.
Vielmehr mtbsen wir heute einneues Konzept der tæhnmtsarsbildung entwickrer¡
was eine zweifache Herausforderung dantefut. Es geht einerseits daÀm, erstmarsin der Geschichte der univeniraren eus¡il¿ung îti, ¿as r-et'ami (an Höheren
Schulen) das Prinzip einer systematischen, wissinschaftrichenl"*¡**t"*iurrg
zur Geltung zu bringen. Die Aufgabe besteht aber àndrerseits auch darin, diewissenschaftliche und die praktisihe Ausbildang in einer weise z¡¡ vernetzen,
daß sie sich gegenseitig anregen und durchdringen.

veränderte Anforderungen an schule und an die eualifikationder Lehrkräfte

verschiedene gesellschaftliche Entwicklungen weisen der Schule heute wesentlich
umfangreichere Aufgaben zu als noch vãr wenigen Jahrzehnten. Da sich dieberuflichen Anforderungen ändern, wird statt dem traditionellen unterrichten,
der vermittlung und Beurteilung von wssen, immer stärker die Anreitung unddie Hilþ zum serbstöndigen Arfuiten und Entscheiden erwartet. Da andere
sozialisatiorsinstanzen an Einfluß verlieren und schlechter als früher funktionie-
ren, wird von der schure immer mehr Erziehung, Beratung und Betreuung vonJugendlichen verlangt. Es besteht nun ein immer schmerzlicher spürbarer
widenpruch zwischen dem funraionaren system schulø (untenichten und prüfen)
und dem sozialraum, den die Schule ebenfalls dantelri, für den sie aber weder
von ihrem selbstverständnis noch von der organisation noch von der eualifikation
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immer zentraler.

Diese größere objektive Bedeutung der schulischen Bildung und Arsbildung
die sich auch in einer Verlängerung der Ausbildungszeit für immer mehr
Jugendliche niederschlägt, geht paradoxerweise einher mit einer öffentlichen
Iniragestellung der Institution Schule. Lange Zeit selbstventändliche Bildungs-

gänge sind ebenso umstritten wie die Autoritätsverhältnisse und die Umgangs-

io.tñ"n zwischen den Generationen. Das macht den Schulalltag für læhrkräfte

wie Schülerlrupn anstfengender, eröfÏnet aber auch Chancen für die Durchsegung

neuer Lehr-, [ærn- und l,ebensformen. Die Schule könnte aus einer l-ern- und

prüfschule zu einer "Læbensschule" werden. Für Lrhrkräfte werden jedenfalls

standfestigkeit und Fähigkeit zur Menschenführung genauso wichtig wie

fachliches*wissen. Die AuseinandenelnJng mit der læhrenolle und wissen-

schaftliche Aufarbeitung der eigenen Berufstätigkeit wird allmählich zur

Standardanforderung. "Dal der Benf des t¡h¡ers auchzum Sozialberuf geworden

ist,sollteindertæhrerbildungendlichalspositiveHerausforderungandie
læhrerqualifrkation und nicht als statusminderung begriffen werden" (BÖÌÐuscH

L994,5.240).

Die Defizite der universitären Lehramtsausbildung

DaslæhramtsstudiumbietethingegennachwievorkeineadäquateBerufsvor.
bereitung, obwohl ein eindeutigei Èerufsziel und eine klar definierte Abnehmer-

gruppe íúr Oie künftigen l¡hrerlnnen gegeben sind' Es fehlt im Grunde ein

einheitliches und entsãhiedenes Konzepl éin"t ebenso wissenschaftlichen wie

praxisorientierten Berufsvorbereitung mit spezieller fachlicher vertiefung'

Stattdessen zerfällt die Ausbildung in ãin Fachsiudium und einen davon ziemlich

abgekoppelten pädagogischen 
"nà'1in 

noch.geringerem Maße) einen fachdidakti-

schen Bereich, die eienfalls von einander institutionell getrennt sind' Die

pånir.rrc eusLitoung flndet, wenn man vom eher symbolischen Initiationsritus

äes Schulpraktikums absieht, erst nach dem Abschluß des Studiums statt'

Das fachdídaWísche Defrzit "'

InderFachdidaktiklaufenfachliche,pädagogischeundschulpraktische
AnforderungenZusammen.IhrkommtdeshalbdieAufgabezu,dieseAnfor-
àr-ng"n tñeoretisch und praktisch mit einander zu "vermitteln" und die

Studierenden zu befähigen, sìe in konkrete Untenichtsarbeit umzusetzen' Dieser

Àrrrguu, kommt die Fãchdidaktik heute nur in beschränktem Maße nach, und

sieiststrukturellgarnichtinder[age,sieadäquatzuerfüllen'Denndie
fachdidaktische Ausbildung ist bloß ein Anhängsel an das Studium. Durch

verschiedene "Botschaften'iwird auch den Studierenden signalisiert, daß dieser
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Teil der Ausbildung im gesamten studien-Ritual einen geringerwertigenplatz
einnimmt:

- die Anzahl der Ausbildungsslunden ist sehr gering; auf der Germanistik in
Klagenfurt nimmt sie z. B. nur 6 von 69 stunden der gesamten pflichtaus-
bildung eir¡ also nicht einmal 10 prozent;

- der status der Ausbildungsveranstaltungen (vorlesungen und proseminare,
aber im allgemeinen keine Seminare) ist geringer;

- die Diplomprüfung sieht keinen fachdidaktischen Prtifungsbereich vor, obwohl
das ja die differentia specifica des Leh¡amtsstudiums ist. stattdessen sind
fachdidaktische Aspekte den germanistischen Prtifungsfiichern "zuzuordnen"
(studienplan Deutsche Philologie an der univenität Klagenfurt, s. 12);

- Diplomarbeiten werden nur selten zu fachdidaktisclren Fragestellungen vergeben
und noch seltener von qualifizierten Fachdidaktikerlnnen beurteilt;

- die Ausbildung wird von lælukräften mit geringerem wissenschaftlichen Stahs,
oft sogar von "auswärtigem" Personal durchgeführt;

- das Arsbildungsfach "Fachdidaktik" hat selbst keinen eigenen wissenschafts-
status.

So ist es auch kein Wunder, wenn
viele Studierende die fachdidakti-
sche Ausbildung wie auch das
pädagogische Begleitstudium als
das wahrnehmerl was es im Grun-
de ist, eine "Unlerbrechung" ifues
eigentlich philologischen Sru-
diums, und wenn sie die ohnehin
geringe Ausbildungszeit weniger
intensiv nuøen, als sie es könnten.

Sobald sie ih¡ Studium abge-
schlossen haben und im Unter-
richtspraktikum massiv mit dem
Schulalltag konfrontiert werden,
bedauern sie ihren geringen fach-
didaktischen Qualifikationsgrad,
wie übereinstimmend Befragungen
und Untenuchungen in verschie-
denen Bundesländern zeigen:* Eine Umfrage der Hochschü-

Wssenscholllbhc Krltlk on der mongelnden
Pröscnz dcr Fqchdldqkfik:

"Mll der dezelllgen Ausblldung wird den zu-
künftigen Lehrerinnen und Lehrern keine
genügend korslstente, posltive und orienlie-
rungstittende berulliche ldenlitöt ols Grund-
loge elner efflzlenten, professlonellen Ausþll-
dung vermillelt, (,,,) Die Bedeutsomkeit der
fochdidokf ischen und schulproktischen Aus-
bildung ist zu gering und muß durch Stotus-
onhebung und störkere lnsÏlutionelle Veron-
kerung oufgewertet werden', (KRoArH/ MAYR
1995,8t2),

"Von den Untenichtsprokllkonten wurde þe-
sonders dorouf hlngewlesen, doß die foch-
dldoklische Ausblldung zu theoreflsch und
zu wenig schulprokllsch erfoþ1, Es whd mehr-
mols geforderl, doß dle Fochdidoktiker qn
den Universitöten ouch wellerhin in der proxis

an der Schule Îötlg sein múßten" (ARRcH/JAN-
scHE 1995),

lerschaft unter studierenden der universität wien Ende l_994 zeigt, daß eine
deutliche Mehrheit mit dem læh¡amtsstudium unzufrieden ist. sie wünschen
sich mehr Praxisbezug in der Ausbildung, vor allem meh¡ Fachdidaktik und
befürwofen eigene Fachdidaktik-Iæhrstühle. sie lehnen aber ebenso dezidiert
den Ausbau der pâdagogischen Ausbildung zu einer eþnen studienrichtung
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ab (Didaktik t/1995, S. 38-39).
* Eine Umfrage des Landesschulrates unter den Unterrichtsprakfikantlnnen in

Kärnten (Lp4)brachte oin ähnliches Ergebnis zutage. Aufgrund ihrer pra[ri-

schen Erfahnrngen im enten Untenichtsjah¡ wünschen sich die Junglehrerlnnen

eine starke Intensiviorung der fachdidaktischen, nicht aber der pädagogischen

Ausbildung.
* Eine Untersucitung des Zentrums für das Schulpraktikum an der Univenität

Innsbruck, vertiffentlicht im Mai d. J., kommt zv gafr:z ähnlichen Resultaten'

Der Mangel der fachdidaktischen Ausbildung erhält sein Gewicht erst durch die

Tatsache, daß auch andere Bereiche im argen liegen. Wenn die Absolventlnnen

meist eine Ausweitung gerade der Fachdidaktik fordern, so efwarten sie sich

von ihr offenbar eine Integrationsleistung, die diese Mängel wettmachen könnte.

Diese Integrationsfähigkeit wird aber durch die geringe Aor1il und.die geringe

Bedeutung-der Fachdidaktik-stunden schwer beeinträchtigt. Die weiteren struk-

turell defizitären Bereiche der Ausbildung sind meines Erachtens:
* Wichtige fachliche Kenntnisse, die für die Schulpraxis relevant sind, werden

im Fachstudium nicht oder in einem viel zu geringen Grad vermittelt' Das

fachliche Wissen, das vermittelt wird, schließt oft wesentliche schulrelevante

Bereiche des Faches aus. Außerdem fehlen meist Veranstaltungen, die eine

Verknüpfung und verallgemeinerung der in einzelnen Fächern erworbenenen

Kenntnisse õrmöglichen, also etwa phitosophische, wissenschaftstheoretische

und -historische wie auch wissenschaftssoziologische Veranstaltungen'
* Die Art der Vermittlung ist nicht oder zu wenig geeignet, auf die An-

forderungen der Praxis vorzubereiten. Das stellt ein hochschuldidaktisches

Problem besonderer Art dar. wie wird zum Beispiel jemand, der in der eiçnen

Ausbildung nur Frontalunterricht erlebt hat, als læhrkraft auf Projektarbeit

umsteigen können?
* Das wissenschaftlich organisierte l¡hramtsstudium ist zu wenig mit der

Subjektivität der Studierelrden verbunden und von anderen gesellschaftlichen

Bereichen viel zu stark abgehoben. Zurecht kritisiert z. B. Decum HI|NSEL

die Abspaltung von Erfahrung und formalisierten Arsbildungsprozessen: "Die

Abspalùng vón Erfahrung in der formalisierten læhrerbild¡ng erfolgt in

dreiiacher Weise, und zwar als Abspaltung von Kindheits- und Schulerfahrung

als Abspaltung von Erfahrungen in der 'privaten' Iæbenspraxis und als

Abspaltung von Berufserfahrung" (FIliNsH- L994, S. 200). Die Thtsache' daß

læhrkräfte in der Regel aus dem Kreislauf der Ausbildungsinstitutionen ihr

Iæben lang nicht hinauskommen, ventärkt diese Abspaltung entscheidend.

* Die g.rurñt" Organisation des Studiums als Fachstudium verhindert die

eusbîldung eines beruflichen Rollenbewußtseins vom L,ehrer als Sozialberuf

und bereitet auch darauf nicht wirklich vor, obwohl es dazu geeignete Aus-

bildungsanteile gibt.
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... øm Beíspíel Deufschuntenícht

Am Beispiel des Deutschunterlichts låißt sich diese Problematik deutlich
demonstrieren. Das Fach Germanistik und der schulische Deutschuntenicht haben,
zumindest seit den letzlen 50 Jahren, grundsätzlich eine andere orientierung.
Wenn die Germanistik wie jede Wissenschaft systematisch ihre Forschungsgebieie
einschränkt, um sie zu bearbeite4 eine eigene Fachsprache entwickelt und sich
am allgemeinen wissenschaftlichen Diskun orientiert, so ist der Schuluntenicht
an lebensweltlichen Fragestellungen orientiert. Er venucht, wissenschaftliche
Erkenntnisse als Antwort für praktische Fragen anzubieten bzw einfache "wissen-
schaftliche" Fertigkeiten zu vermitteln. Dazu muß er die Schülerlnnen auf einer
elementaren Ebene nicht nur mit Ergebnissen, sondern auch mit Fragestellungen
der Literatur- und Sprachwissenschaft vertraut machen.

In der schule wie auf der universität wird Literatur gelesen, jedoch mit garz
unterschíedlichen Intentionen. Vielleicht lassen sich diese gegensätzlichen
Blickwinkel mit folgendem Beispiel verdeutlichen: In der Schule will man ein
Kunstwerk als private Leserln verstehen und seine lebensweltliche Bedeutung
ist ein starkes Argument für den schulischen Literaturuntenicht. Der Literatur-
unterricht wird dann als erfolgreich gewertet, wenn persönliche "Betroffenheit"
und Interesse der Schülerlnnen ezielt werden konnten. Die orientierung erfolgt
(idealtypisch) an den Lærnenden. Am Germanistischen Institut will man das
Kunstwerk in einem wissenschaftlichen Dislatrs verstehen, seine ästhetische
lÆistung im vergleich zu anderen werken hervorheben und es in einen
literarischen Kanon einordnen. Die orientierung ist (idealtypisch) durch den
Gegenstand vorgegeben.

"um ein Kunstwerk zu ventehen", meint MILAN KUNDERA, "braucht man
keinen spezialisten. Jedermann, ist er nicht dumm oder unsensibel, kawr r¡,¡sdame
Bovary, oder ,D¿s schlolS, verstehen, und deshalb verärgem uns Fachleute so
sehr, die zu erklären versuchen, was der Dichter sagen wollte. Im Gegensatz dazu
sind Kenntnisse und höchste Kompetenz nötig, um den wert einãs werks zu
erfassen, und deshalb verärgern uns Dilettanten noch mehr, die gern ohne die
geringste Bescheidenheit wertufeile von sich geben. Definiert man den wert
eines Romans oder eines Films, so versrcht man zu erfasser¡ was diese an Neræm,
unenetzlichem brachten, welche bislang unbekannten Aspekte der Existenz sie
entdeckten. Betrachten wir den Kritiker also als Entdecl<er von Entdeckungen',
(KUNDERA 1988, 95).

selbstverständlich sind diese beiden pole des umgangs mit Literatur
idealtypische Konstruktionen, die jedoch die untenchiedlichen Tendenzen deutlich
machen. Natürlich bilden Schülerlnnen (wie andere literatunvissenschaftliche
taien) ein åisthetisches verständnis aus, und das kann bekanntlich den Kunstçnuß
durchaus auch steigern. Aber deswegen ist professionelle Literaturkritik noch
lange nicht ihr Ausbildungsziel. Und natürlich lesen Germanistlnnen Literatur
(hoffentlich) mit penönlichem Lustgewinn und einem Bezug zu ihrem penönli-
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chen læben. Dieser Aspekt mag die Triebfeder ihres beruflichen Handelns sein'

ihm gilt aber nicht ihre wissenschaftliche Aufmcrksamkeit'

õrera¿e die Bereiche Literatwwissenschaft und Literaturunterricht haben sich

in den letzten Jahrzehntenäeutlich auseinanderentwickelt. Erst dieser Umstand

hat die Entwicklung einer eigenständigen Deutschdidalfik notwendig.gemacht,

bzw. er macht das Fehlen oËser eigenständigen Deutschdidaktik in Östeneich

schmerzhaft bewußt. Die veränderungen der Germanistik sind augenscheinlich'

,,Das, was traditionell 'Germanistik' hieß", meint der Vontand der Hochschul-

g"rn1uni.tl*"n im Deutschen Germanistenvettand, "hat sich in den vergangenen

ãO-gO ¡uh*n so stafk verándert, daß man begtindet fragen kang ob der Ausdruck

noch eine wissenschaftliche Disziplin bezeichnet oder nicht vielmeh¡ eine Gruppe

von Disziplinen mit untenchiedlichen transdisziplinären A¡beitsbereichen"

(Mitteilungen3lg3, S. 9). Diese stärkere Diversifizierung bedeutet zwar insgesamt

àine gøne"re Breite, im ãinzelnen jedoch eine wesentlich stärkere Spezialisierung

und üerengung des jeweiligen Fonchungsfelds. Der Deutschunterricht hingegen

hat sein Feld sehr u*g"*ãittt und bedarf dringend der fachwissenschaftlichen

Úntentützung die die õiermanistik zunehmend weniger leistet. Wie ich an anderer

stelle (Wr¡I-|ERSTEINER 1994, S. 34) bèmerkte, kamen in den leøten Jahrzehnten

alle wichtigen erneuernden Impulse für Deutschdidaktik und Deutschunterricht

nicht vonder Germanistik, sondern von anderen Disziplinen'

Einige wichtige veränderungen und Neuorientierungen des Deuschunterrichts,

die aucñ die faindi¿aktik vór neue Aufgaben stellen und eine bewußte

Zusammenarbeit von Germanistik und Fachdidaktik erfordern, seien hier kurz

sl<tzziert:

wîe soll eine Deutschlehreriry die nur gelernt hat, Texte zu interpretierery

mit 30 unruhigery selbstbewu!\ten und pubertierenden J ugendlichen rurecht-

kommen?

wir erleben eine "Pädagogisierung" und "Psychologisierung" auch des

Deutschuntenichts. soziate l-ernziele sind Bestandteil des sprach- und

Literaturuntenichtsgeworden.DieshatdenBlickaufemotionaleund
imaginative lærnproãsse gerichtet und dementsprechende Methoden in den

Mitt-elpunkt ¿er Åutme*sãmkeit gerückt. Dabei hat sich unter anderem die

fachdidaktische Indienstnahme verschiedener theatertherapeutischer bzw

-pädagogischerRichtungenbewährt,jaeigentlicheßtzurEnfwicklungeiner
eigenen tneaterpädagofisctren Oisziptin geführt, die aber an Östeneichs

Hochschulen m. W. nãch nicht verankert ist (vgl. "ide" LlL995)' Die

AbgrenzungzwischenpädagogischerundtherapeutischerArbeit,die
theoretische und tatsächiichelntegration theaterpädagogischer Methoden

indieDeutschdidaktik(vgl.,'B.Sp¡¡¡NER1995)unddiepraktische
eualiflzierung von læhrkräften wie von Studierenden sind noch ungelöste

Fragen.
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we so' jeman4 der in die wett der Bücher abgetaucht ist und demselbstverstcindrichen Medienumgang d., Jugendrichen fassungsros undablehnend gegeni)bersteht, di" L:;;;;3tå"ation seiner schützringe fòrdern?Die Mediarisierung der ie6snswert im atgemeinen und besonders der derJugendlichen mit ih¡en vietfaltilen Ëåir"qu.*.n,
Es zeigt rt.n 

"11:'.,.:inc.rtJst"riuntder sch¡iftkurrur, die fniher identmit B'dung war. Dies betrifft arie sctrurischen Fäche4 die ebenrradirionet über schriftkurtur veÀitterr weJeî. oî"il'naugu"in",Rundfunk und Fernsehen verriert ãì" s"rrur" ¡r,, r"r"rr*,iä^ronopo'das sie früher de facto gehabt rtuiJ*-r, meh¡ wird 
"* "ui 

Aufgabe,wissen nichr einfach úeiterzugebri, ,on¿.m die orientierung imDschunger der wissensangeu"t" 
"i "tgr"rrirr"n uoa."r"*ä;* Iærnenzu ermöglichen.

Für den Deutschunterricht als sprach- und Literaturunterricht ergebensich im besonderen nachhartigi eus*irtungen: Die erektronischenMedien drohen sein serbstv"oianåni. infragezusteren. wie so, manMenschen mit Liter¿tu*no e-iner iiterarischen Tradition auf eineGesetschaft vorbereiren, ¡n oer ¿ìese Tradirion 
""r;;;;;; geringesGewicht, wenn auch ein hohes pr"riig" hat? Die Reaktionen reichenvon der rottt"T^r-î,.itgehenden anfui*ung an die mediare Kurtur bis

iärff:-.n Besch¡i¡nkung auf Jãn rr.u"ri"r, ári-runoniscrrrn

Die Bedeutung der Lesesoziarisation istwesentrich gestiegen und sieforgt heute auch neuen wegen. ræsefrrrderung ist nicht mãhr nur aufdie "reseschwachen Anfäng;I*;';gerichtet, sondern muß sich umalle schürerlnnen ktimme'ä, unã nilñ'rur die technir"t 
"- 

rrnigt"ir,sondern auch die Bereitschaft r,i.¿",o, ri.rt dieses Mediums zu bedienen.Das hat Konsequenzen für ¿ie auswarrl der Literatur wie für denschulischen Umgang mit ih¡.

we so' ein Deutschrehre4 der Kreist und Hebber studiert hat, aber HansManz oder Kirsten Boie nicht k";;;rrt';r" zehnjöhrige fi)r Literaturbegeßtern? 
---'-' '*""" eÚlrr,

Literaturunterrichr.kann sich nicht auf die vermittrung eines (exprizitenoder impriziten) Iiteraris.rt.n ranãnrîschrenken. Er muß von derLiteratur ausgehen, die Kinder *ã-iugrn¿riche verstehen und resen

,üïil; iîJ,åîïffi :, 

o. Ko n . nt,ui ionür rino,,_ 
""i 

1"e""á.ri* *, *
Ein Literaturunterricht,. der sich in ph'orogischer weise ausschrießrichauf den Tþxr konzentrierr und ri"Ä tJ.iì ¡"t"^iu urn-oi" äîr¡'.n*gzwischen Werk und l::dn ti¡*.rn,-frut heute keine Chance mehr.Der sogenannte produktive r-iterair¡runä,,i.t, hat dazu ein breitesMethodenrepertoire entwickelt.
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Die Einbeziehung anderer Medien, in Zusammenhang wie auch

unabhängig von d-er Beschäftigung mit Literatur im engeren Sinn, ist

zu einerlichtigen, wenn auch oft noch nicht ausreichend wahrgenom-

menen Aufgabe des Deutschunterrichts geworden'

wie soll ein Literaturlehreri der Grillparzer und Kafftn, nicht aber canknr

oder Tbmizza, Krlefa oder wole soyinl<n kennengelernt hat, Kinder in

Literøtur unterrichtery die keineswegs alle deutschsprachig sind?

Die interkulturelle orientierung des schulwesem, die zunehmend Platz greift,

erfordert unter anderem auch einen bewußteren umgang mit der sprachlichen

vielfalt und, im Literaturuntenicht, mit welt-Literatur. wissenschaftliche

Disziplinenwievergleichendesprachfonchungundkomparatistische
Literæunvissenschaftierden übei die Germanistik hinaus zu wichtigen

Basisdisziplinen der Deutschdidaktik'

We soll ein literaturwissensclnftlicher Spezialist si'ûtaliven Grammatihtnter-

rirht betreibery wenn er aie ¡aòMiaAaisctrc Distassion der letzten 20 Jahre

nicht verfolgen ltonnte ?

Eine fachdidaktische Konsequenz vieler Veränderungen ist die linguistische

wende seit den 70er Jahren. Die chancen, die die Linguistik ftir eine Reform

des Deutschuntenichts bietet, wurden im Prinzip erkannt, aber viel zu wenig

genutzt. Anspruch und Realisierung klaffen hier weit auseinander, vor allem

iohl, weil àie germanistische Linguistik sich dieser Fragen zu wenig

annimmt bzw. wðil es auch materiell an einer Fachdidaktik fehlt, die diese

Resultate für eine Analyse schulischer sprachprobleme zu nutzen imstande

wäre.

Die Deutschdidaktik ist bemüht, diese Herausforderungen durch Aneignung der

Fonchungsergebnisse anderer Disziplinen und durch Kooperation mit ihnen zu

kompensiáren] eb"r dies gelingt ihreben nur, soweit sie auf den Univenitäten

überiraupt existiert! ns toirmt itr¡ damit eine A¡t "Feuerwehr-Funktion" zu' Sie

arbeitet àuf vielen Gebieter¡ die eigentlich zur Germanistik gehören, aber von

Germanisten kaum wahrg.oo.rn"ri*erden. Gegen dieses Überschreiten enger

Fachgrenzen ist natürlicñ nichts einzuwenden, und die Didaktik kann sich mit

ihrer-Feuerwehnolle durchaus abfinden. Das Problem ist nul daß die materielle

Aussøttung der Didaktik die notwendige Spezialisierung in einzelnen didaktischen

Bereichen"verunmöglicht. Das ergibt iachdidahische Forschunpdefizite, die nur

;il*;trt durch übãrnahmr rootiFon"hungsergebnissen ar¡s anderen Ländern

,u torp"*ieren sind, weil diese unter anderen schulischen und teilweise auch

!À"U*"irutti"trn Bedingungen gewonnen wwden und niclrt einfach auf Östeneich

übertragbar sind.

Eiñ deutliches Beispiel wäre das östeneichische Deusct¡ das zwar wlssen-

schaftlich erfoncht wirå. pie didaktischen Konsequenzen daraus, die natürlich
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keineswegs nur den Deutschunterricht, sondem alle schulfücher betreffer¡ müßtenvon einer österreichischen Deutschdidaktik erarbeitet *rr¿"n. Dies geschiehtheute nur in einem sehr unzureiçhenden Maße.

Ideologische und struktureile ursachen für die institutioneile
Vernachlässigung der Didaktik

!jne¡.veÉnderung steht eine henschende universitäre Ideorogie entgegen, diedie Abgehobenheit des Studiums, arso sein Defizit als Berufsüirdung, ars seinebesondere eualität r€chtfertigt. Krassisch hat diesen Gedanken Keru- orrocoNRADy vor rund 30 Jahren formurien, ah er in seiner ninrütrung in die Neueredeutsche Literaturwissenschaft meinte: "Die univenität hat ni"ti ¿i" Aufgabe,die Studenten ars ræhrer auszubilden, sondern sie wissenschaft zurehren. Dasist nicht widersinnig, sondern im Gegenteil die einzig ,t"r;;ri; Vorbereitungauf den Beruf. (...) Fragen der Didakîik im weitesten sinne können erst dannfruchtbar werden, wenn zuvor die sache selbst (...) erkannt *oroen ist. weranderes wünscht, sollte die Konsequenzen zietren ui¿ .in" furfrr.rrule für dieAusbildung von studienräten fordìrn und soilre ¿¡. ñ"r**i[k"i, *irrrn_schaftlicher vorbildung für diesen Beruf bestreiten,, (nach lvo tfzz,s. g1/g2).
In conReovs versrändnis ist die Didakrik die vèrmittrung germanistischer

Kenntnisse in der schlle. Er übenieht, daß diese prinzipieilS iong.r- uonstudienfach und schulfach zumindest ieute nicht mehr besteht. Deshalb wirdseine Argumentation zu einer Verhinderung einer adäquaten *issÃchaftlichenAusbildung der Læh¡amtstudenten. aus ãem richtigen Gedanken, daß dasIæh¡amtsstudium sich nicht auf einen berufsvorbereitenden Kurs beschränken
darf, sondern allgemeinere Kompetenzen und eine wissenschaftliche eualifikationvermitteln muß, wird eine allzuschneile Rechtfertigung des status quo. wennes wirklich, wie in der Tradition coNRADys orr arlumãntiert wird, nur darauf
::k:tn"' daß das (Germanistik-)studium das ,,ganz andere,, der Lehramtsaus-bildung sei, dann ku*..uu:h nicht mehr begründet werden, warum dieses ,,ganz
andere" ausgerechnet die Germanistik sein-soil. Jedenfa[s kann der verweis aufdie Notwendigkeit allgemeiner Qualifikationen nicht als Argument herhalten,eine spezielle Befähigung frir einen sehr komplexen und aniorderungsreichenBeruf zu verhindern. Man stelle sich diese Haltung etwa gegenüber demMedizinstudium vor, um ihre Absurdität zu erkennen!

Diese universitäre Ideorogie hat eine Tradition, die offenbar so art ist wieunivenitäre læh¡erausbildung, Jelbst. sie geht retztlich auf HuvnolDTs Konzept
"Bildung durch wissenschaftl' zurück" "sãin pädagogisches credo: wer ein Fachwissenschaftlich beherncht, kann es auch un Ërri.tirrñ oi.rrr-ro-.pt huttr r.ineGültigkeit an einer Elite der männrichen Jugend zu beweisen, die überwiegendaus dem politisch und ökonomisch aufstribenden Bürgenu* tÀ. Die imvergleich zu heute wenig speziarisierten Disziplinen an der universität warendamals den Fächern am Gymnasium noch eng venvandt,, (TH.NHAUSER 1gg5).
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In österreich ist die Ausbildung der Gymnasialleh¡er seit L849 Aufgabe der

universitäten. ,,Doch b";u*", wiã Hewm sE¡,L hervorhebt, "mit der Zuordnung

J; ct;"^iallehrerbiiãlngLv phitosonhyclen r ahtltät der universitäten ein

ni.niunp.Utematisctres Veitt¿ittnit, ¿as die Iæhrerbildung in ihrer projessionellen

Weiterentwicklungentscheidendbeeinträchtigle''(SnEL1986,S.558).
Die philosopniscne rakultät bemühre siðh unter dem Iæitmotiv der læhr-

und lærnfreiheit um eine deutliche Abgrenzung von den traditionellen'oberen'

Fakultutäten. sie wurden wegen ihrer anwendungsorientierten Forschung und

deutlich auf die ffr*nUifOon! qualifizierter Praktiker (Ärzte, Juristen, Theolo-

gen, ...) ausgerichteten truOl"n'progratnme eher abschäEig bewertet - sicher auch

ein Audruck der sich "tu-ipi"*fo* 
modemen Natur-' Human- und Geisteswis-

senschaften. 
,,Es nimmt daher nicht wunder", fähft SEEL fon' 'ld{ man jeden

Anschein der Anwendunporientierung und Praxisreleva¡:u der Studien peinlich

vermied und selbst detJ theoretischen Berufswissenschaften der..Lehrer, der

Pädagogikurrdderrsychologie...kaumRaumundEntwicklungbot"(SEEL1986'
s. 5se).

AnStimmen,diediesenZustandkritisierten,hatesniegefehlt'dochsie
konnten sich nicht durchsetzen. Ent in den 70er Jahren wurde den <isterreichisclpn

Universitäten,diebisdahinnuraufdiel.æhramtsprüfungvorbereiteten,die
Ausbildung der læhrerlnnen im sekundarschulbereich als eigenverantwortliche

Aufgabezugewiesen,un¿"o'inden-8(þrJahrenkamdieschulpralifische
Ausbildung in 1'er jetzÇn ro* einer uschnupperlehre".hinzu' "Geschichtlich

gesprochen", meint p*,i*, KRoATH, "haben *ir uns in Östeneich in der

l¡hrerausbildung seit ims non der steinzeit in das Mittelalter bewegt" (Knoatt

L993, S. 15L).
Aber auch im ,,Mittelalter'' bleibt die Tätsache, daß die Fachwissenschaft,

z. B. die Germanistit" sich im Ausbildungsangebot nich] l.den beruflichen

Erfordernissen orientieren will, jene seltsame "Pãradoxie, daß eine universitäts-

disziplin ein gesetncnaitliches Ärbeitsfeld nicht für sinnvoll hält, jedenfalls eine

eigeneKompetenzfiiresausdrücklichablehnt,zugleichaberdenAnsprucherhebt,
über die Befähigung ã.¡"nig". zu entscheiden, die in diesem Feld arbeiten

wollen" (vo 1"989, SiZS¡. Oi""seibehaltung dieses Zustands ist in meinen Augen

nicht wissenschaftlich t"g¡oAUt, sondem Jtellt 
"in"n 

*issenschaftlich verkappten

Henschaftsanspruch der"uTheorie" und damit der "Theoretiker" dar' Der niedrige

Status der Fachdidutiit rtut keine inhaltliche Rechtfertigung, sondern ist im

niedrigen statrs der ru.rt¿iouttiL"tlnnen in der univenitären Hierarchie begründet'

Die jüngsre B"r,ri;ñ;g mit den Krisensymptomen-der schule bringt also

das problem ¿"r entø"ùurig oer Fachdidaktik"n nicht hervor, aber sie macht

es sichtbar: Bei der grg.n*aiig.n Entwicklung der gesellschaftlichen Arbeits-

teilung besteht ..fir"d.* ¡J Oie Notwendigkeit einer wissenschaftlichen

Beschåiftigung mit schule und Fachuntenichi und einer wissenschaftlichen

Berufsvorbereitung und -begleitung'

Den Fachdidat<titren toämt dãbei eine zweifache und paradoxe Rolle zu'
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und zwar nicht nur als Faktor einer komplexeren Arbeitsteilung, sondem genauso
als Instanz der Ûberwindung dieser Aibeitsteilung. Genau tl=iese integrierende
Kraft zwischen Pädagogik, Fachwissenschaft und schulunterricht muß die
Fachdidaktik sein. sie ist näher bêim untenicht als die Fachwissenschaft, aber
auch als die Pädagogik, und sie ist dennoch in einer notwendigen Distanz zur
Untenichtspraxis, die erst eine Reflexion ermöglicht.

vorschläge für eine Reform der (deutsch-)didaktischen Aus-
bildung

S tr uWure lle Ve rönd e rung e n

Nur wenn strukturelle Vertinderungen in der Organisation der læhramtsausbildung
vorgenommen werden, kann sichergestellt werden, daß die Ausbildung wirklicñ
den beruflichen Notwendigk€iten entspricht. obwohl diese Anpassung augenblick-
lich einen starken Einschnitt bedeutét, ist sie kein einmaliger vorgãng, sondern
muß, nach einer grundlegenden weichenstellùng, ständig-in kleiáen schritten
erfolge4 wie auch die enge Verbindung zwischen wisr.^ðhuftli.her Ausbildung
und Schulpraxis eine permanente Reform des Schulwesens erleichtern könnte.

Es scheint deswegen auch nicht sinnvoll zu sein, sich ein Idealmodell
auszumalen, das allgemein durchgesetzt werden soll. Es geht vielmehr um die
Beschreibung eines Minimalkaølogs von organisatorischen-Maßnahmer¡ der eine
gewisse Bandbreite von läsungsmöglichkèiten erlaubt, die je nach regionalen
und,anderen Gesichtspunkten vorgenommen werden können. Außerdem scheint
es sinnvoll, immer wieder neue E4perimente durchzuführen und die Erfahrungen
daraus in die ständige Adaptierung der Ausbildung einfließen zu lassen. Es geht
darum, eine Institution zu schaffen, die flexibel und ohne große Gesetzes-
änderungen (entsprechend dem Deregulierungskonzept des Bunãesministeriums
für wissenschaft, Forschung und Kunst) einen organisierten Dialog zwischen
!9tyte und Ausbildung durchführt, einen Dialog, dõr selbstverständlich in beide
Richtungen geführt wird. Dies erfordert im vergleich zum gegenv¿irtrgen zustand
zweifelsohne einen wesentlichen erhöhten Aufwand an aigimentatiån, an streit
und Debatte, an Transparenz und Diskussion von Entscheidungen. Ich bin
überzeugt, daß dieser erhöhte Aufivand der schule und der Ausbilduñg nur guttun
würde. Die wichtigsten unverzichtbaren Maßnahmen scheinen miùu sein:
* Die institutioneile 

_sicherstellung, daß Fachdidaktik, pädagogik und
schulpraxis auf Inhalte und Form der læhramtsausbildung Einnuß nehmen
können, ohne von den Fachvertretern majorisiert zu weroe-n. Dies könnte in
Form einer völlig neu zusammengesetzten studienkommission erforgen, die
über die Anrechenbarkeit aller, auch der fachlichen Ausbildungsanteile
entscheidet. Den bisherigen Studienftichern wäre damit die Kompetenz zur
Gestaltung der læh¡amtsarsbildung entzogen. Damit könnten ein kiherer Anteil

1,40
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an fachdidaktischer Arsbildung sowie eine entsprechend den Praxisbedürhissen
modifizierte Fachausbildung erzwungen werden.
Das ist die Grundfrage"und zu ih¡er Realisierung siqd verschiedene Modelle
möglich - die vollkommene Herauslösung der læh¡amtsstudien aus dem
Univenitätsbetrieb, die Zweiteilung des Studiums in ein Fach- und ein
berufsvorbereitendes Studium oder die Konzentration der I¡h¡amsausbildung
auf einen zweiten Studienabschnitt. Es steht freilich zu bedenken, daß die

Ttennung der Fachdidaktik von der Fachwissenschaft in dem Maße gefördert

wird, als eine institutionelle Trennung von Fachstudium und læh¡amtsaus-
bildung erfolgt. Ob das langfristig wünschenswert ist, bezweifle ich.

* Eine enge Vernetzung zwischen theoretischer und schulpraktischer
Ausbildung: Der Gnrndgedanke b€steht darfuL die praktischen und theoretischen

Ausbildungsanteile sozusagen in die jeweils gegensäEliche Ric.htung ausztdeh-

nen. Die Praxis muß bereits in das Studium eingebunden werden, die wissen-

schaftliche Reflexion muß in die ersten Untenichtsjahre integriert werden.

Schon daraus wird enichtlich, daß eine Ausbildungsreform nicht nur
Veränderungen der Universität, sondern auch der Schule nach sich zieht.
Es ist mir hier nicht so wichtig, ein genaues und endgültiges Konzept zu

entwickeln, als auf die vielfältigen Möglichkeiten der Veñindung von Theorie

und Praxis zu verweisen. Es mtißten freilich bestimmte Qualitäts-Standards
für die praktische Arbeit definiert werden, die über die Anrechenbarkeit der
Praktika entscheiden. Es versteht sicl¡ daß für alle folgenden Vonchläge eine

gut eingespielte regionale Kooperation zwischen Univenität, Schulbehörden

und Schulen die Voraussetzung ist.

- Pralaika: Über die "Schnuppezeit" des Schulpraktikums hinaus müßten

Unterrichtserfahrungen und ihre Reflexion in vielfiiltigen Formen verlangt
und ermöglicht werden: schulischer Unterricht ebenso wie z. B. Sommer-
kurse, Jugendlager, lærninstitute. Wenn diese Erfahrungen außerhalb des

schulischen und univenitären Rahmens erfolgen, ist in besonderer Weise

frir eine entsprechende Betreuung und Hilfestellung zur Reflexion der A¡beit
zu sorgen.

- Prøxisorientierte Lehrv'aranstaltungen.'Pädagogische und fachdidaktische
Veranstaltungen müßten generell das "Ausprobieren" in einem Praxisfeld
ermöglichen, das nicht aussschließlich der Deutschunterricht sein muß.

Nachmittagsbetreuunge4 ar¡ßenchr¡lische Jugendarbeit, Envachsenenbildung

ermöglichen z. B. genarso, Erfahrungen mit Methoden der Sch¡eib- oder

Iæseförderung zu sammeln.

- Lehrerausbildung und Lehrerþrtbildung sollten nicht länger durch eine

chinesische Mauer getrennt sein. Studentlnnen sollten zu læh¡erlnnen-
Seminaren zugelassen werden. Die Zr¡sammenarbeit zwischen Studentlnnen

und læhrerlnnen auf gemeinsamen Seminaren ermöglicht ein intensives

"indirektes" I¡rnen von einander.
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- Projelaorientierung: Die gemeinsame und prinzipiell gleichberechtigte
Zusammenaôeit von Studierenden und schulischen læhrk*iften ktinnte niónt
nur die Ausbildung vefbessern, sondern auch ein wichtiger Beitrag zur
schulreform sein. studierende könnten sowohl uei racn¿i¿aktischen
Fonchungsprojekten untersuchungen-zusammen mit læh¡laäften durch-
führen, als auch als Assistentlnnen aufwendigere untenichtsprojekte
mittragen und damit oft erst ermöglichen.

* Durchlässigkeit zwischen den verschiedenen Læhramts-Ausbildungs-
Instiûrtionen: Eine "Zusammenlegung" der Ausbildungsinstitr.rionen für vou;-,
Hauptschul- und AHS/BHS-Læhrerlnnen, also der pädagogischen Akademien
und der universitären læhramtsaubildung, scheint mii sehr reizvoll und
vielversprechend zu sein. Insbesondere die tt no*g von Iæhrkräften der 10-
bis l4-jährigen, die nach gleichen Iæhrplänen mit gleichem læhrmaterial
untenichte4 ist bildungspolitisch kaum zu argumentieren. Hier muß aber sicher
sehr behutsam und langsam vorgegangen werden, um den gegenseitigen
Berührungsängsten Rechnung zu tragen und nicht gerade das pãsitive beider
Institutionen zu zerstören. ungeachtet dieser penpelrive ist zunäclst wenigsæm
ein System gegenseitiger Anrechnungen von l¡hweranstaltungen einzuriðhten,
das die studierenden ausdrücklich ermuntert, auch in anderen Einrichtungen
veranstaltungen zu absolvieren, um ih¡en Horizont zu erweitern.

* Ein neues Modell für das untcrrichtspraktikum, das eng an die univenität
gekoppelt sein muß. Nur so kann eine "stufenlose" und Oen konk¡eten Bedürf-
nissen der jungen Iæhrkräfte entsprechende Ausbildung garantiert werden,
wie es auch umgekehrt der univenität ermöglicht wird,itrvaige Defizite der
Ausbildung zu erkennen und zu konigieren. Diese Verbindung nur auf das
erste Jahr zu beschränken, scheint mir zu kurz gegriffen,u sein. Vielleicht
läßt sich nach dem untenichtspraktikum, etwa für die ersten drei Arbeitsjahre,
eine verpflichrung zur Forrbildung (bei wahlmöglichkeit durch die Jungleh-
rerlnnen) einrichten.

* Einrichtung von fachdidaktischen Iæhrstühlen für alle Fäche¡ die eine
Iæh¡amtsausbildung anbieten: Diese zweifelsohne kostenintensive Maßnahme
ist die unbedingte materielle Voraussetzung für jede Ausbildungsreform.
sekundär ist für mich die Frage, wo diese læhntühle angesiedelt sein sollen.
Diskutiert wurden bisher eigene Fakultäten, eigene lnsìitute oder spezielle
univenitätseinrichtungen. Da gibt es wohl auch keine allgemeine lxisung,
das hängt von den Bedingungen und Größenverhältnissðn der einzelnen
univenitäten ab. Ich neige dazq die Fachdidaktik an den Fachinstituten zu
belassen, weil ich immer noch auf den Dialog mit den Fachwissenschaften
hoffe und ihn auch für inhaltlich unverzichtbar halte, aber es mtißte eben ein
"Dialog unter Gleichen" sein.
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.,. aln Beispíel Deurschdidalúík

Zur "Illustration" seien einige wichtige inhaltliche Änderungen des deutschdidak-

tischen Studiums dargstellt. Ich lege dieser Skizze das bestehende Ausbildungs-

modell zugrunde, das eine ausdrückliche orientierung auf den l,ehrberuf erst

im 2. Studienabschnitt vonieht'

Erste Studienphase.' Orientierung in einer neuen Institution und Erwerb ele-

mentarer sprach- und kuiturwissenschaftlicher Kenntnisse; philosophi-

sche Grundkenntnisse (für alle Studierenden der Kulturwissenschaften);

erste Begegnung mit àer Schule aus einer neuen Perspektive in der

pädagogischen Stud ieneingangsphase'

Zweite Studienphase.' Vernetzung von theoretischer und praktischer Aus-

bildung; Fachdidaktik alã wichtigste vernetzungsinstanz zwischen

Fach, Þädagogik und Schule"Neben der Orientierung an den Erforder-

nissenderregelmäßigenHospitations.undUnterrichtstätigkeitinder
Schule die systematirãt, g"rùtartigung mit den vier Bereichen'münd-

licheundschriftlicheKommunikation,sprachreflexionundLiteratur'.

Vertiefungsphase.'spezialisierungineinemfachdidaktischrelevantenBereich'
z. B. l¡seforschun$, Thãaterpädagogik, Kinder- und Jugendliteratur'

interkultureller sprà'ónerruerb usw.; Diplomarbeit in diesem Bereich'

EventuellinderWartezeitzwischenStudienabschlußundUnterrichts.
praktikum: Praxis in einem anderen Berufsfeld' um neue Erfahrungen zu sam-

meln.

Dritte Ausbildungsphase: Unterrichtspraktikum' das sowohl das selbständige

Unterrichten als auch die eigene Evaluation und ein eigenverant-

wortliches Curriculum an Begleitveranstaltungen umfaßt'

Weiterbildungsphase:BesondersindenerstenArbeitsjahrenVerpflichtungzu
mindestens zwei rWochen Fortbildung' wobei aus einer Reihe von

Angeboten frei gewählt werden kann' Auch das Verfassen von Refle-

xionen und Praxlsberichten in Zeitschriften gilt als Fortbildung'

sttindige weiterbildung: Über die üblichen Veranstaltungen hinaus sollte die

Möglichkeit eines "Bildungsurlaubs" (1' bis 2 Semester) bestehen' in

denender/dieLehrer/inna-chweislicheinenützlicheTätigkeitausübt,
z. B. eine wissenschaftliche Arbeit zu Ende bringt, in einer sozialen

Initiative arbeitet, Ausbildungskurse besucht usw' Der Gedanke besteht

darin, Abstand von der ftnule zu gewinnen' seine Berufserfahrungen

aufzuarbeiten und sich weiter zu qualifizieren'
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